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Man hätte auch ohne die Tafel
mit der Aufschrift Mexico City gewußt, daß man in Mexiko war. Man merkte
es erstens an den vielen Mexikanern auf der Straße und zweitens an dem riesigen
Schild gegenüber vom Hotel Plaza de Toros
stand darauf, das heißt auf deutsch Stierkampfarena.
Und gerade aus diesem Grunde war ich nach Mexiko gefahren — ich wollte
Stierkämpfe sehen.


Ich wollte sie besuchen, weil
man mir erzählt hatte, daß es bei jedem Stierkampf einen Moment gibt, der
»Augenblick der Wahrheit« genannt wird. Ich dachte ja immer, für ein Mädchen
kommt dieser Zeitpunkt irgendwann nach Mitternacht in ihrer Wohnung, aber
vielleicht rührt diese Ansicht daher, daß ich in Hollywood geboren und dort
aufgewachsen bin.


Mein Name ist Mavis Seidlitz,
und einige Leute behaupten, ich sei eine sinnverwirrende Blondine, was
natürlich Unsinn ist, denn ich bin nur ein einziges Mal verwirrt gewesen — und
zwar war das auf einem Rummelplatz, und bis mein Kopf wieder halbwegs
funktionierte, war ich schon zwei Drittel durch die Geisterbahn gefahren, und
eins können Sie mir jedenfalls glauben: mit diesem Seemann gehe ich nie wieder
aus!


Ich bin Teilhaberin der Rio Investigations, deren anderer Teilhaber ein Mensch
namens Johnny Rio ist, der sich für die wichtigere Hälfte des Unternehmens
hält. Um ihm einmal zu zeigen, wie sehr er sich damit irrt, war ich eben mal in
Urlaub gefahren. Nun also stand ich in meinem Hotelzimmer, blickte aus dem
Fenster auf die Stierkampfarena gegenüber, und alles war so herrlich
romantisch, daß ich sehr tief Luft holte und aus vollem Herzen seufzte... Und
da passierte es — mir riß ein Träger ab.


Das war ein Omen. Jeder wichtige
Tag in meinem Leben beginnt nämlich damit, daß mir ein Träger reißt. Fragen Sie
mich bitte nicht, wieso das so ist — es ist eben mein Schicksal, und ich denke
nicht daran, mir eine Diät zu verordnen, nur um dem Schicksal ein Schnippchen
zu schlagen. Außerdem haben alle Herren, die ich je kennengelernt habe, mit mir
übereingestimmt, daß es unbedingt meine Persönlichkeit ändern würde, wenn ich
mich solch einer Kur unterzöge — und wer möchte schon seine Persönlichkeit
ändern?


Kaum war mein Träger gerissen,
da klingelte auch schon das Telefon. Ich warf mir schnell einen Morgenmantel
über, nahm den Hörer und sagte: »Rio Investigations«,
aus reiner Gewohnheit.


»Pardon?«
sprach ein wohl tönender Baß.


»Verzeihung — ich meine Mavis
Seidlitz«, sagte ich.


»Mein Name ist Luis Salazar«,
erläuterte die Stimme. »Und ich bitte um Vergebung, wenn ich Sie gestört habe,
Señorita.«


Ich lächelte und zog den
Morgenmantel ein bißchen enger um mich. »Well, ich will Ihnen noch einmal
verzeihen«, sagte ich, »wenn es sich gelegentlich machen läßt.«


Eine lange Pause folgte, und
ich dachte schon, er hätte aufgelegt oder sei tot umgefallen — man weiß ja bei
diesen Ausländern nie, was sie sich im nächsten Augenblick einfallen lassen.


Aber dann sagte er: »Bitte,
entschuldigen Sie, Señorita, aber ich bin ein guter Freund von Johnny Rio, und
er hat mir geschrieben, daß seine Teilhaberin nach Mexiko City komme, worauf
ich mir gleich gesagt habe: Du mußt ihr unbedingt die Sehenswürdigkeiten zeigen.«


»Well«, sagte ich erfreut, »das
ist aber wirklich nett von Ihnen, Mr. Salazar. «


»Sie hätten also Lust dazu,
Señorita?«


»Nun ja«, erwiderte ich
vorsichtig, »ich weiß zwar noch nicht ganz genau, was Sie mit >dazu<
meinen, aber auf Anhieb würde ich sagen: Ich glaube schon.«


»Ausgezeichnet!« rief er. »Dann werden Sie mir die Ehre erweisen, mir
heute beim Lunch Gesellschaft zu leisten?«


»Ich wüßte nicht, was ich
lieber täte«, sagte ich.


»Dann erwarte ich Sie um eins
in der Halle des Hotels — ja, Señorita?«


»Bitte«, sagte ich und legte
auf.


Nach allem, was ich gehört
hatte, sollten die Männer in Mexiko ja toll sein — in mondhellen Nächten und
mit einer Gitarre. Ich wollte jedenfalls mal die Probe aufs Exempel machen,
schließlich war ich ja nicht umsonst Detektivin.


Und so stand ich Punkt eins in
der Empfangshalle. Ich hatte das neue weiße Kostüm angezogen, dazu die
mitternachtsblaue Bluse, und ich atmete hübsch ruhig und gleichmäßig, weil ich
nicht noch einen Träger ruinieren wollte.


Und dann rauschte dieser Traum
quer durch die Hotelhalle geradewegs auf mich zu. Ein großer, hübscher,
schwarzhaariger Mann — ein Prinz wie aus dem Märchen. Seine schwarzen Augen
schienen Löcher in meine Mitternachtsblaue zu brennen. Er kultivierte einen
dünnen Schnurrbart und hatte blitzende, perlweiße Zähne.


Er trat auf mich zu, verbeugte
sich und ergriff meine Hand. Einen schrecklichen Augenblick lang fürchtete ich
schon, er werde vielleicht hineinbeißen — aber zum Glück küßte er sie nur sehr
elegant. So feine europäische Manieren sind ja eine nette Sache... nur
verderben die Leute einem hinterher wieder die ganze Freude, indem sie einen
für das Essen selbst zahlen lassen.


Der Traum richtete sich wieder
auf, gab mir meine Hand zurück und sagte: »Señorita Seidlitz? Ich bin Luis
Salazar. «


»Reizend, Sie kennenzulernen,
Mr. Salazar«, sagte ich. »Aber wenn Sie mich weiter so ansehen, gerate ich
möglicherweise in Brand.«


»Sie sind die schönste Frau,
die mir je begegnet ist«, erklärte er leidenschaftlich. »Ich werde Rio ewig
dankbar sein, daß er mir zu dem Glück verholfen hat, Ihre Bekanntschaft zu
machen.«


»Well, vielen Dank«, sagte ich.
»Ich bin ausgesprochen hungrig.«


Ich warf das so schnell und
geschickt ein, weil ich es nach diesem Auftakt durchaus für möglich hielt, daß
er gar nicht erst Zeit mit dem Lunch vergeuden wollte — auf solche Weise war
ich nämlich schon öfter ums Essen gekommen.


Wir gingen also in den
Speisesaal, nahmen Platz, und der Oberkellner scharwenzelte in einem fort um
Luis herum, was mich allmählich zur Ansicht bewog, Luis müsse ein berühmter
Mann sein. Er bestellte etwas zu trinken — Tequila hieß das Zeug —, und als ich
an meinem Glas nippte, war ich überzeugt, daß ich im nächsten Augenblick in
hellen Flammen stehen mußte. Aber da kein Mensch ringsum etwas zu bemerken
schien, mußte ich mich wohl geirrt haben.


Wir hatten die Gläser noch
nicht geleert, da kreuzte der Oberkellner erneut auf.


»Haben Sie gute Stiere fürs
nächste Mal, Luis?« erkundigte er sich.


»Die besten«, erwiderte Luis.
»In La Punta von mir selbst ausgesucht.«


»Wunderbar!«
sagte der Ober. »Es ist mir eine Ehre, einen Matador wie Luis Salazar bedienen
zu dürfen.« Dann ging er weg, und ich blieb sitzen und
starrte Luis atemlos an.


Er lächelte entschuldigend.
»Sie müssen verzeihen, Señorita. Aber das geht mir immer so, wohin ich auch
komme.«


»Sie sind Torero?« fragte ich. »Ein richtiger Stierkämpfer?«


»Der größte in ganz Mexiko«,
antwortete er bescheiden. »Es wird mir ein Vergnügen sein, Ihnen am nächsten
Samstag die Ohren meines ersten Stiers zu überreichen.«


»Aber doch nicht mit dem Kopf
dazwischen?« fragte ich besorgt.


Sein Lächeln wirkte etwas
krampfhaft. »Señorita«, sagte er, »wenn ein Torero einen Stier getötet hat,
erhält er dafür einen Preis. Wenn er seine Sache gut gemacht hat, erhält er ein
Ohr — oder auch beide. Mitunter, freilich nicht oft, wenn seine Arbeit ganz
ausgezeichnet gewesen ist, dann bekommt er den Schwanz und vielleicht auch
einen Huf.«


Mir schien das Ganze reichlich
verrückt — ich meine, wer legt schon Wert auf Teile eines toten Ochsen, von
Steaks natürlich abgesehen. Aber wahrscheinlich war das eben so ein alter
mexikanischer Brauch, etwa so wie die Mantillas der Mädchen.


Wir hatten gegessen und tranken
Kaffee, da beugte sich Luis plötzlich über den Tisch und begann vertraulich zu
flüstern. Im ersten Moment dachte ich, er werde mir naheliegende Vorschläge
unterbreiten — aber da hatte ich mich geirrt.


»Señorita«, sagte er
beschwörend, »ich bin ja so froh, daß Sie hier in Mexiko City sind — ich stehe
nämlich vor einem Problem, einem sehr schwierigen Problem.«


»Sie dürfen mich Mavis nennen«,
sagte ich. »Und eine kalte Dusche sowie ein kurzer Dauerlauf morgens sollten
Sie bald von Ihrem Problem befreien.«


»Sie verstehen mich nicht, Mavis«, sagte er. »Ich habe einen Freund, einen guten
Freund — Juan Gonzales; er steckt in einer Klemme. Er steckt so tief drin, daß
er die Hilfe eines vorzüglichen Detektivs braucht. Und deshalb sind Sie der
rettende Engel, Mavis! Die Teilhaberin meines alten Freundes Johnny Rio — was
hätte mir Besseres widerfahren können?«


Ich hätte es mir ja denken
können, daß irgendwo ein Pferdefuß zum Vorschein kommen würde — es war mal
wieder ein Beweis dafür, daß kein Mädchen auf dieser Welt umsonst zum Essen
eingeladen wird. Aber dann überlegte ich mir, daß ich im Grunde ja nur in
Urlaub gefahren war, um Johnny Rio zu beweisen, wie wichtig ich für unser
Geschäft war — mithin mußte es für mich auch ein Kinderspiel sein, die Probleme
dieses Gonzales zu lösen, nicht wahr?


Also holte ich verwegen tief
Luft und sagte: »Ich glaube schon, daß sich die Sache machen läßt, Luis. Was
hat er denn für Kummer?«


»Er soll in den nächsten 24
Stunden ermordet werden«, antwortete Luis mit düsterer Stimme.


Ich sackte doch ein bißchen
zusammen. »Ermordet?« stammelte ich. »Sie machen wohl
Witze?«


»Ich wollte, es wäre so,
Mavis«, meinte er betrübt. »Aber die Leute, die ihm drohen, schrecken vor
nichts zurück.«


»Solche Typen kenne ich zur
Genüge«, sagte ich. »Bei denen hält man am besten immer eine Hutnadel
griffbereit.«


»Pardon?«


»Ach, nichts weiter«, meinte
ich. »Nur ein Spaß.«


»Aber ich spaße nicht!«


»Warum geht denn Ihr Freund
nicht zur Polizei?«


»Das kann er nicht.«


»Aber das ist doch lächerlich«,
erklärte ich mit Bestimmtheit. »Jeder kann sich an die Polizei wenden. Man
braucht nur aufs nächste Revier zu gehen — oder nur den Telefonhörer
abzunehmen. Was ist denn mit Ihrem Freund los? Ist er gelähmt?«


Luis strich sanft über seinen
Schnurrbart. »Mavis, Sie sind eine — wie sagt man? — Vertrauensperson. In Ihrem
Beruf haben Sie doch gewiß schon erfahren, daß man sich nur dann hilfesuchend
an die Polizei wenden kann, wenn man nichts vor ihr zu verbergen hat.«


»Ich glaube, ja«, gab ich zu.
»Wollen Sie damit sagen, daß Ihr Freund etwas zu verbergen hat?«


»Ja.« Luis nickte traurig.
»Vierzig Millionen Pesos.«


Ich fühlte, wie mein Kinn
herunterklappte, und machte den Mund schnell wieder zu, weil man nämlich davon
leicht ein Doppelkinn kriegen kann.


»Vierzig Millionen...« Well,
ich war ja mathematisch noch nie sonderlich begabt gewesen, aber soviel wußte
ich: Das war eine ganze Menge Geld, auch in Dollars.


»Es ist eine lange Geschichte«,
sagte Luis, »und es wäre mir lieber, wenn Juan sie Ihnen selbst erzählte.
Wollen Sie heute abend mit zu ihm kommen?«


»Gern«, sagte ich. »Wo steckt
er denn? Im nächsten Gefängnis?«


»So lustig ist die Sache gar
nicht«, sagte er. »Denn er kann wirklich jeden Augenblick im nächsten Gefängnis
landen — und dabei ist es nicht mal seine Schuld, Mavis.«


Ich zündete mir eine Zigarette
an. »Also, Sie müssen zugeben, daß dies alles reichlich verworren klingt.«


»Juan kann es erklären«, sagte
er.


»Was arbeitet er denn
eigentlich«, fragte ich, »daß er vierzig Millionen Pesos anschaffen konnte?«


»Er ist Torero«, sagte er. »Der
zweitgrößte von ganz Mexiko, er kommt gleich nach mir. Aber dadurch ist er
nicht zu dem Geld gekommen. Selbst wenn man alle Stiere Mexikos umbrächte,
könnte man nicht soviel Geld verdienen.«


»Aber wie...«


»Lassen Sie es sich heute abend von ihm erzählen«, sagte Luis. »Ich kann ja
nicht genug betonen, wie dankbar ich bin, daß Sie hier sind. Jetzt braucht Juan
nicht mehr um sein Leben zu bangen.«


»Das ist wirklich sehr schön«,
erklärte ich mit leisem Ingrimm. »Dafür fange ich langsam an, um meins zu
fürchten.«


 


Nach dem Lunch und dem Tequila
und Luis Salazar und der Geschichte von seinem Freund Juan Gonzales mit den
vierzig Millionen Pesos, und weil obendrein mein neuer Strumpfhalter eine
Nummer zu klein war — kurzum, es schien mir das beste,
an diesem Nachmittag der Muße zu frönen.


Gegen drei langte ich wieder in
meinem Zimmer an, befreite mich von Kostüm und Halter und schlüpfte in einen
Hausmantel. Dann streckte ich mich, aufs Bett und wollte gerade mit der Muße
beginnen, da schrillte das Telefon.


Ich nahm den Hörer ab und vernahm
eine Männerstimme. »Miss Seidlitz?«


»Richtig«, sagte ich. »Das bin
ich.«


»Mein Name ist Hagen«, sagte
der Mann in schönem nordamerikanischem Englisch. »James Hagen. Ich möchte Sie
gern sprechen, Miss Seidlitz. Ich habe Ihnen einen geschäftlichen Vorschlag zu
unterbreiten.«


»Was für einen Vorschlag?« erkundigte ich mich vorsichtig. Die Erfahrung hat mich
nämlich gelehrt, daß ein Vorschlag immer ein Vorschlag bleibt, ganz
gleichgültig, welches Adjektiv die Herren jeweils beifügen.


»Die Angelegenheit ist absolut
vertraulich, Miss Seidlitz«, erklärte er. »Ich möchte am Telefon nicht darüber
reden.«


»Wo denn?«
fragte ich — als ob ich’s nicht schon gewußt hätte.


»Könnte ich vielleicht auf Ihr
Zimmer kommen?« meinte er voll Hoffnung.


»Natürlich«, erwiderte ich.
»Mama wird sich freuen, Sie kennenzulernen, Mr. Hagen.«


»Wie bitte?«
meinte er begriffsstutzig.


»Mama wohnt bei mir«,
erläuterte ich. »Vielleicht haben Sie schon von ihr gehört — im Ring ist sie
als >die mörderische Seidlitz< bekannt.«


»Im Ring?« Ums Haar hätte er
sich verschluckt.


»Sie ist Weltmeisterin im
Damenringkampf«, sagte ich.


»Na, dann...« Er schien sich
erholt zu haben. »Es wäre mir ein Vergnügen, ihre Bekanntschaft zu machen. Ich
bin schon unterwegs, Miss Seidlitz.«


»Wie bitte?« Jetzt war die Reihe
zu staunen an mir.


»Ich bin schon unterwegs!«


»Sagen wir, in zehn Minuten«,
belehrte ich ihn und legte auf.


Jetzt verstand ich nichts mehr.
Der Gag mit meiner Mama hätte ihm eigentlich den Rest geben müssen, aber das
Gegenteil war der Fall. Vielleicht — mir schien es freilich noch immer
unwahrscheinlich —, vielleicht meinte er tatsächlich einen geschäftlichen
Vorschlag?


Ich duschte eilends und
hantierte gerade mit dem Lippenstift, als es an der Tür pochte. »Augenblick!« rief ich.


»Aber gewiß doch«, antwortete
die Männerstimme.


Ich zog eine weiße Seidenbluse
an und zwängte mich in die neuen schwarzen Stierkämpferhosen aus Samt, die ich
mir eigens für die Reise nach Mexiko zugelegt hatte. Ich fuhr mir mit dem Kamm
durch die Haare, tupfte mir mein neues Parfüm — es heißt »Ultimatum« — hinter
die Ohren und öffnete die Tür.


Draußen stand ein
breitschultriger Mensch. Seine schwarzen, graumelierten Haare waren bürstenkurz
geschoren, und er trug einen Anzug, der nicht gerade billig gewesen war. Der
Mann hatte freundliche blaue Augen und war tiefbraun. Sein Gesicht wirkte
überaus entschlossen — ehrlich gesagt, sah er aus wie einer, der ein »Nein« als
Antwort nicht akzeptiert. Ich wünschte mir plötzlich, Mama tatsächlich bei mir
zu haben.


Er sah mich einen Augenblick
an, dann schloß er die Augen und holte tief Luft. Etwa fünf Sekunden später
machte er sie langsam wieder auf.


»Natürlich sind Sie nicht aus
Fleisch und Blut«, sagte er.


»Wenn ich’s nicht wäre«, meinte
ich und blickte selbstzufrieden an mir hinab, »dann wäre das doch jammerschade.«


»So etwas von Elfentaille, wenn
ich mir die Bemerkung erlauben darf«, sagte er. »Sie sehen aus wie die Antwort
aufs Gebet eines Junggesellen.« Er lächelte, und ich
registrierte dabei zwei reizende Grübchen.


»Ich glaube, es ist am besten,
wenn Sie hereinkommen, Mr. Hagen«, sagte ich.


»Vielen Dank.« Er folgte mir
ins Zimmer und schloß die Tür markant hinter sich.


Ich wandte mich um und bat ihn,
Platz zu nehmen. Er setzte sich in einen der beiden Sessel, die das Hotel für
mein Zimmer als angemessen erachtet hatte. Ich nahm den anderen und sah ihn
erwartungsvoll an.


»Wir sprechen wohl am besten
gleich übers Geschäft?« fragte er.


»Gewiß«, stimmte ich zu.
»Vorausgesetzt, wir denken bei diesem Wort an dasselbe.«


»Sie sind Mitarbeiterin der Rio
Investigations?« fragte
er.


»Teilhaberin«, stellte ich
richtig.


»Sehr schön«, sagte er. »Dann
sind wir in der Tat Kollegen.«


Er nahm eine Karte aus seiner
Brieftasche und reichte sie mir.


»James Hagen, Private Investigations«, las ich, dazu eine Adresse in San
Franzisko.


»Sie können sich ja gar nicht
vorstellen, wie froh ich bin, daß Sie hier sind«, sagte er. »Ich brauche Hilfe
— dringend! Und Sie sind genau das richtige Mädchen dafür.«


»Nun halten Sie mal die Luft
an«, sagte ich. »Ich mache hier Urlaub und...«


»Aber Sie werden doch einen
Kollegen in der Stunde der Not nicht im Stich lassen, nicht wahr?« sagte er. »Glauben Sie mir — ich scherze nicht, wenn ich
sage, daß ich dringend Hilfe brauche.«


»Tja...« Ich zögerte, dann sah
ich wieder die Grübchen und wurde schwach. »Tja, wenn Sie tatsächlich derart in
der Klemme stecken und es sonst niemand gibt, der Ihnen...«


»So ist es recht«, strahlte er.
»Wunderbar! Ich werde Ihnen erklären, was Sie für mich tun können.«


»Wollen Sie mir nicht vorher
erklären, worum es überhaupt geht?« schlug ich vor.


Er überlegte einen Augenblick.
»Ja«, sagte er endlich. »Das müßte ich eigentlich tun. Und ich würde es auch
tun — wenn da nicht die ethische Seite wäre.«


»Die ethische Seite?« wiederholte ich verständnislos.


»Gewiß«, sagte er. »Sie wissen
doch, wie das in unserem Beruf ist. Das Anliegen eines Klienten muß absolut
vertraulich behandelt werden. Ich kann mit keinem Menschen darüber sprechen —
nicht einmal mit Ihnen.«


»Oh«, machte ich.


Aber er hatte wohl recht. Es
kam mir vor, als hätte ich Johnny Rio Ähnliches schon öfter sagen hören.


»Aber ich erkläre Ihnen
ausführlich, welchen Gefallen Sie mir erweisen können, Mavis«, sagte er
vertraulich. »Ich möchte, daß Sie einen Mann suchen und Freundschaft mit ihm
schließen.«


»Das wird mir nicht
schwerfallen«, sagte ich. »Ich gehe hinunter in die Hotelhalle und stelle mich
dort dreißig Sekunden lang hin.«


Er lächelte. »Ich meine einen
bestimmten Mann, meine Liebe. Es handelt sich um einen Stierkämpfer namens Juan
Gonzales. Ich habe gehört, daß er geradezu närrisch auf Rotblond ist — und ich
halte jede Wette, daß er bei Ihrem Anblick glatt über Bord geht.«


»Wenn er das tut, muß er aber
allein schwimmen«, erklärte ich schroff. »Ist das alles, was ich tun soll?«


»Nein«, sagte Hagen ernst.
»Sobald Sie ihn kennengelernt haben, müssen Sie zu erfahren versuchen, wo der
Goldene Inka ist.«


»Der Goldene — was?«


»Ein Ding, das man den Goldenen
Inka nennt«, wiederholte er. »Fragen Sie mich nicht, was es ist, ich kann es
Ihnen nämlich nicht sagen, es gehört zum vertraulichen Auftrag meines Klienten.
Aber ich glaube, Juan Gonzales kennt die Antwort auf diese Frage, und wenn Sie
ihn richtig zu nehmen wissen, wird er Ihnen vielleicht davon erzählen... und
auch verraten, wo das Ding ist. Wenn Sie das für mich herausbekämen, meine
Liebe, wäre es mir schon ein paar tausend Dollar wert.«


»Klingt nach viel Geld«, meinte
ich.


»Aber doch nicht für eine
Kollegin, die Teilhaber in den Rio Investigations
ist«, sagte Hagen überzeugt.


»Also«, meinte ich unsicher,
»ich will mein Glück jedenfalls mal versuchen.«


»So gefallen Sie mir«, sagte er
schmunzelnd- »Ich weiß auch, daß Sie’s schaffen werden. Kein Mann könnte Ihnen
widerstehen, wenn Sie etwas von ihm wissen wollen.«


»Well...«, sagte ich.


»Ich wohne hier im Hotel«,
unterbrach er mich. »Wenn Sie mir also etwas zu berichten haben... Sie können
mich jederzeit in meinem Zimmer besuchen.«


»Okay«, sagte ich. »Welche
Nummer?«


»Belasten Sie Ihr Gedächtnis
nicht mit Zahlen, meine Liebe«, meinte er und lächelte mich strahlend an. »Es
ist ganz einfach das erste links, wenn Sie aus dieser Tür treten.«


Und ich sah, wie sein linkes
Auge sich langsam zu einem Zwinkern schloß.
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Pünktlich zur vereinbarten Zeit
traf ich mich am Abend mit Luis Salazar in der Hotelhalle. Und ich sah auf den
ersten Blick, daß etwas schiefgegangen war. Sein Gesicht hatte einen besorgten
Ausdruck, und der blieb sogar, als er mich in meinem schwarzen Abendkleid
erblickte, das ich mir eigens für den Urlaub und zu doppeltem Zweck gekauft
hatte! Abends konnte man’s zum Ausgehen brauchen, und wenn man es am Tage trug,
wurde man darin rundherum ebenso braun wie im Badeanzug — von den Beinen
natürlich abgesehen.


Luis trat auf mich zu, nahm
meinen Arm und zerrte mich förmlich auf die Straße hinaus.


»Ich bin verzweifelt, Mavis«,
sagte er bekümmert. »Es ist etwas passiert, das es mir unmöglich macht, mit
Ihnen zu meinem Freund Juan Gonzales zu fahren.«


»Das tut mir aber leid«, sagte
ich. »Hoffentlich ist es nichts Ernstes?«


»Es geht um meinen Vertrag für
die Stierkämpfe am Samstag«, sagte er. »Es gibt da einigen Ärger, und die
Rechtsanwälte haben für heute abend eine Konferenz
anberaumt, zu der ich erscheinen muß. Die Diskussion kann stundenlang dauern!« Er brummte etwas auf spanisch in seinen Bart. »Aber ich
halte es für sehr wichtig, daß Sie meinen Freund Juan heute noch sprechen. Ihre
Erlaubnis vorausgesetzt, habe ich ein Taxi bestellt, das Sie hinbringen wird.
Juan wird dafür sorgen, daß Sie wohlbehalten ins Hotel zurückkommen.«


»All right«, sagte ich.


Er zog mich zum Bordstein, wo
ein Taxi wartete. Der Fahrer wandte sich um und sah uns an. Er war ein Koloß
von einem Kerl und trug eine schwarze Klappe über einem Auge. Er starrte mich
an und sagte etwas auf spanisch zu Luis, der ihm ebenfalls auf spanisch und recht scharf antwortete.


»Das ist Pepe«, sagte Luis. »Er
wird gut auf Sie aufpassen. Im übrigen meint er, Sie seien sehr schön.«


»Ich wollte, ich könnte von ihm
dasselbe sagen«, meinte ich. »Sind Sie ganz sicher, daß mir nichts passieren
wird, Luis?«


»Pepe ist sanftmütig wie ein
Kind und stark wie ein Riese«, sagte er. »Er gibt schon acht auf Sie.«


»All right«, sagte ich, nicht
ganz überzeugt.


Luis hielt mir den Schlag auf,
und ich stieg in den Fond. Er schmetterte die Tür zu und winkte, im nächsten
Augenblick schoß der Wagen los, und ich wurde rückwärts gegen die Polster
geschleudert. Als ich mich halbwegs wieder zusammengerafft und aufgesetzt
hatte, war das Hotel längst meinem Blick entschwunden. Das Taxi raste
blindlings vorwärts, und seine Hupe dröhnte fast ununterbrochen.


Ich dachte, daß es wohl kaum
noch Zweifel daran gab: Man hatte mich entführt! Dieser Pepe war ganz
offensichtlich ein Kidnapper, ein Pirat — die Klappe überm Auge verriet ihn ja
auf den ersten Blick. Ich schloß die Lider und hielt mich fest, während das
Taxi weiterholperte, und stellte mir vor, wie es wohl sein würde, wenn ich über
eine schmale Planke aufs Piratenschiff wankte. Aber an allem war ich ja selber
schuld — warum war ich bloß nach Mexiko in Urlaub gefahren? Wenn ich statt dessen nach Florida gereist wäre, dann hätte ich’s nur
mit Schürzenjägern zu tun gehabt. Nach etwa zehn Minuten kam es mir vor, als
habe sich etwas geändert. Es holperte und schwankte nicht mehr, und der an
Raketen erinnernde Lärm des Motors schien verstummt zu sein. Ich öffnete
langsam die Augen und entdeckte den Grund der Veränderung: Das Taxi hielt.


Pepe stand auf dem Bürgersteig
und hielt mir die Tür auf. »Wir sind da, Señorita«, sagte er.


Ich stieg aus und sah ihn an.
In seinem einen Auge registrierte ich einen mir wohlbekannten Ausdruck;
vielleicht hatte ich ihm doch Unrecht getan, was die Piraten betraf — am Ende
war er doch auch nur ein Schürzenjäger wie die anderen.


»Wo finde ich Mr. Gonzales?« fragte ich ihn.


Er wies auf das Haus zu meiner
Linken. »Dort drin, Señorita. Ich werde hier auf Sie warten.«


»Besten Dank«, sagte ich. »Und
lassen Sie es sich ja nicht einfallen, ohne mich wegzufahren.«


»Nicht im Traum, Señorita«,
versicherte er. »Luis Salazar, der große Torero, hat mir befohlen, Sie zu
beschützen — und das werde ich tun, selbst wenn es mich das Leben kosten sollte.«


Ich ging auf das Haus zu. Die
Nachbarschaft schien mir für einen erfolgreichen Stierkämpfer ja reichlich
unangemessen, aber dann überlegte ich mir, wenn dieser Juan Gonzales sich vor
jemand versteckte, dann waren diese Slums möglicherweise doch der richtige
Platz für ihn.


Die Haustür stand offen. Im
Flur brannte keine Lampe, aber ich bemerkte Licht, das aus einem Zimmer an
seinem Ende fiel. Klingel oder Glocke gab es nicht, weshalb ich mit der Faust
an die Haustür pochte. Nichts rührte sich. Ich klopfte nochmals, und wieder tat
sich nichts, worauf ich es fürs beste hielt, einfach hineinzugehen.


Ich gebe zu, daß ich Herzklopfen
verspürte. Ich bin kein Angsthase, aber diese Umgebung machte mir doch ein
bißchen Gänsehaut.


Ich langte vor dem Zimmer an,
in dem das Licht brannte. Die Tür war angelehnt, ich klopfte an und fragte,
einen Ton zu hoch: »Mr. Gonzales? Mr. Juan Gonzales?«


Drinnen rumorte etwas — und
dann war’s wieder ruhig. Ich wartete ein Weilchen und klopfte wieder. Ein paar
Sekunden darauf öffnete sich plötzlich die Tür — und eine Frau kam heraus. Sie
trug eine Mantilla um Kopf und Schultern, und es war unmöglich, ihr ins Gesicht
zu sehen. Sie war schwarz gekleidet, und das unförmige Gewand reichte ihr bis
zu den Knöcheln, weshalb ich nicht einmal zu sagen vermochte, ob sie nun
achtzehn oder achtzig war.


»Entschuldigen Sie«, sagte ich
und versuchte freundlich zu lächeln. »Aber ich suche Mr. Gonzales und...«


»Er ist nicht da«, antwortete
sie mit heiserem Flüstern. »Er ist weggegangen.«


Dann schritt sie rasch an mir
vorüber, eilte durch den Flur und hinaus auf die Straße. Ich stand einen
Augenblick unschlüssig da, wußte nicht recht, ob ich ihr glauben sollte oder
nicht... und da fiel mir auf, daß sie die Zimmertür nicht vollends geschlossen
hatte; weshalb die Tür sich nun knarrend zu öffnen begann.


Sie öffnete sich ganz, und ich
konnte ins Zimmer schauen. Ich sagte mir, eine Detektivin muß immer ermitteln,
und deshalb trat ich ein. Mein Blick schweifte über schäbige Möbel und einen
Vorhang, der vors Fenster gezogen war... Und dann sah ich noch etwas: Auch ein
Mann befand sich im Zimmer — ein Mann, der ausgestreckt am Boden lag. Und wie
ich ihn so ansah, da entrang sich seinem Hals ein hartes, trockenes Krächzen.


Er schien mir verletzt, deshalb
sprang ich hin und kniete neben ihm nieder. Und dann fiel ich fast in Ohnmacht.


Aus seiner Brust ragte der
Griff eines Messers.


Er war etwa Vierzig und mußte
früher ein gutaussehender Mann gewesen sein, aber nun waren seine Züge
schmerzverzerrt.


»Ich... ich hole einen Arzt«,
sagte ich.


»Nein.« Er schüttelte schwach
den Kopf. »Keine Zeit mehr. Sie — Sie sind Señorita Seidlitz?«


»Stimmt«, sagte ich. »Und Sie
sind Juan Gonzales?«


»Eben der.«


Wieder kam dieses schreckliche
Geräusch aus seinem Hals.


»Das Geld. Die vierzig
Millionen Pesos...« Er wies matt auf den Fußboden in der hintersten Zimmerecke.
»Unter dem Teppich... ist eine Tür. Dort finden Sie einen Koffer, das Geld ist
drin. Bringen Sie es Conchita, und man wird Sie mit einer Million belohnen.«


Ich starrte ihn an. »Conchita?«


»Sie muß das Geld bekommen«,
sagte er rauh. »Der Goldene Inka! Sie muß...«


Urplötzlich stockte er, sein
Kopf fiel zurück.


»Señor Gonzales!« rief ich verzweifelt. »Mr. Gonzales! Conchita! Wer ist
Conchita? Ich...« Und dann verstummte ich, weil mir nämlich bewußt wurde, daß
er tot war.


Ich stand auf, und mein erster
Gedanke war, loszurennen und erst wieder stehenzubleiben, wenn ich im Hotel
angelangt war. Aber dann überlegte ich mir, daß ja einige Leute ihr Vertrauen
in mich gesetzt hatten. Gonzales verließ sich jetzt auf mich, desgleichen Luis
Salazar und James Hagen. Und ich sagte mir, daß ich immerhin Teilhaberin der Rio
Investigations war, und hätte Johnny Rio jetzt an
meiner Stelle hier gestanden — er wäre gewiß nicht davongelaufen.


Ich ging in die Zimmerecke und
schlug den Teppich zurück. Wie er gesagt hatte, befand sich darunter eine Tür —
mit einem Ring zum Hochheben. Ich bückte mich, ergriff den Ring und zog daran.
Ich spürte, wie mir eine Strumpfmasche lief, und schimpfte lautlos vor mich
hin; aber die Tür ließ sich ganz leicht öffnen.


Sie verdeckte eine kleine
Grube. Ich erblickte den Koffer und beugte mich vor, um ihn herauszuheben. Er
war furchtbar schwer. Ich mußte all meine Kräfte anstrengen, um ihn heraus und
auf den Fußboden zu hieven.


Und noch etwas lag in der
Grube, eine kleine Statue aus Bronze, etwa dreißig Zentimeter hoch. Ich nahm
auch sie heraus und betrachtete sie flüchtig. Sie schien recht ordentlich
gearbeitet, und ich dachte mir, daß sie wohl dem einheimischen Kunsthandwerk
entstammte. Wenn Conchita, wer sie auch sein mochte, das Geld bekommen sollte,
dann hatte Gonzales ihr die Figur wohl ebenfalls zugedacht.


Ich warf die Geheimtür zu und
rollte den Teppich darüber. Dann nahm ich den Koffer in die eine, die Statue in
die andere Hand und ging hinaus in den Flur. Ich erreichte die Haustür und trat
auf die Straße.


Und da verspürte ich ein
überaus flaues Gefühl in der Magengegend. Wo Pepe stehen sollte, stand
überhaupt nichts.


Automatisch begann ich zu
laufen. Ich sagte mir, wenn man ihn plötzlich abgerufen habe, werde er
wahrscheinlich zurückkommen, um mich abzuholen — aber ich konnte es mir nicht
leisten, auf ihn zu warten, weil doch drin im Haus der tote Gonzales lag und
ich ein Vermögen mit mir herumschleppte.


Also marschierte ich immer
weiter die Straße entlang und um eine Ecke. Ich trug Schuhe mit hohen Absätzen,
die eigentlich nicht für lange Wanderungen gebaut waren — mein Abendkleid
freilich auch nicht. Beides machte die Sache nicht eben einfacher.


Ein paar Straßenjungen tauchten
plötzlich auf und umschwärmten mich, wiesen mit Fingern, lachten laut und dumm
und redeten spanisch über mich. Ich hatte das komische Gefühl, daß sie entweder
verabredeten, mich zu überfallen — oder daß sie sich über mein Abendkleid
lustig machten.


Ich ging weiter und tat, als
sähe ich sie nicht, aber sie wichen mir nicht von den Fersen. Dann schnellte
einer unverhofft vor und griff nach dem Koffer.


»Verschwinde!«
fuhr ich ihn an und drohte ihm mit der Statue. Er wich zurück, aber er lachte
dabei — allzuviel Furcht hatte ich ihm wohl nicht
eingeflößt.


Das nächste Mal gingen zwei auf
den Koffer los, und ich mußte einem von ihnen mit der Bronzefigur auf den
Schädel klopfen, ehe er den Griff wieder losließ. Ich war schon recht
verzweifelt, als ein Taxi neben mir am Bordstein hielt und der Fahrer aus dem
Fenster rief: »Suchen Sie ein Taxi, Señorita?«


»Sie schickt der Himmel«, sagte
ich matt.


Der Fahrer stieg aus und
schimpfte in spanisch auf die Bengels los, die ihm
offenbar mit gleicher Münze zurückzahlten. Immerhin zogen sie sich in sichere
Entfernung zurück, blieben stehen und guckten zu. Ich stieg ins Taxi und sank
in die Polster. Meine Knie zitterten, und einen Augenblick lang dachte ich:
Jetzt wirst du gleich ohnmächtig!


Der Fahrer klemmte sich wieder
hinters Steuer und blickte über die Schulter zurück. »Sie sind sehr töricht,
Señorita«, sagte er ernst. »Diese Gegend ist Touristen wirklich nicht zu
empfehlen. Hier werden Sie niedergeschlagen und ausgeraubt — und möglicherweise
noch Schlimmeres. Gehen Sie nie wieder allein in dieses Viertel!«


»Das brauchen Sie mir nicht zu
erzählen«, sagte ich. »Solange ich lebe, setze ich keinen Fuß mehr hierher.«


»Bueno.«
Er schien einigermaßen erleichtert. »Und wohin darf ich die Señorita nun
bringen?«


Ich wollte ihm schon den Namen
des Hotels sagen, da biß ich mir auf die Lippen und überlegte. Es würde sich
sehr seltsam ausmachen, wenn ich so mit dem Koffer und der Statue durch die
belebte Hotelhalle ging. Vielleicht war es besser, das Zeug erst woanders zu
deponieren.


»Zum Flugplatz«, sagte ich.


»Bueno.«
Er drehte sich um und konzentrierte sich aufs Fahren.


Unterwegs legte ich den Koffer
neben mich und klappte ihn auf — er war nicht verschlossen. Der Anblick des
vielen Geldes war geradezu beängstigend. Ich legte die kleine Figur auf die
Banknotenbündel und schloß eilends wieder den Deckel.


Zehn Minuten später langten wir
vor dem Flughafen an. Ich bat den Fahrer zu warten, trug den Koffer in die
Empfangshalle und gab ihn bei der Gepäckaufbewahrung auf. Ich verschwand kurz
im Waschraum und schob den Gepäckschein oben in meinen Strumpf, dann ging ich
zum Taxi zurück und ließ mich ins Hotel fahren.


Dort angekommen, bezahlte ich
den Chauffeur, und weil ich wohl ein bißchen nervös war, gab ich ihm zuviel
Trinkgeld — worauf er mir die Hand küßte und versprach, er werde mir jederzeit
zur Verfügung stehen, solange ich in Mexiko City bliebe.


Ich ging im Hotel geradewegs
auf mein Zimmer. Dort verschloß ich die Tür, telefonierte mit dem Zimmerkellner
und bestellte mir eine Flasche Rye, etwas Eis und
Ginger-Ale. Ich bin durchaus nicht das, was man eine durstige Seele nennt, aber
im Augenblick hatte ich doch Verlangen nach einem — oder sechs Gläschen.


Der Kellner erschien nach etwa
fünf Minuten. Ich ließ ihn das Tablett auf die Frisierkommode stellen, und als
er weg war, verriegelte ich wieder sorgsam meine Tür und genehmigte mir ein
wohlbemessenes Glas.


Nach vier Drinks fühlte ich
mich ein wenig besser — jedenfalls schlotterten mir die Knie nicht mehr. Ich
setzte mich aufs Bett, weil ich soeben erstmals bemerkt hatte, daß der Fußboden
des Zimmers sich nach einer Seite neigte. Aus diesem Grund ließ ich mich sehr
vorsichtig auf der Bettkante nieder, hielt das Glas behutsam hoch, damit ich
nichts verschüttete, und wollte mich ihm gerade wieder geruhsam widmen — da
klopfte jemand an die Tür.


Ich erhob mich, stellte das
Glas auf die Kommode und ging hinüber zur Tür, wobei ich mich etwas schräg
hielt, um die Neigung des Bodens auszugleichen. Ich öffnete die Tür, und
draußen im Flur stand ein Mann. Ein Mann, den ich noch nie gesehen hatte.


Er war groß und nicht gerade
schlank, aber es stand ihm ganz gut, mußte ich gestehen. Seine Haare waren so
hellblond, daß sie fast weiß schienen, und seine Sonnenbrille war so dunkel,
daß ich keinen Schimmer von seinen Augen sah. Seine Nase war schmal und gerade,
und er hätte recht bösartig gewirkt, wenn er dazu noch schmale Lippen besessen
hätte, aber die waren zum Glück breit.


»Ich möchte Sie sprechen, wenn
Sie gestatten«, sagte er, und damit marschierte er so unvermittelt in mein
Zimmer, daß ich beiseite treten mußte, um nicht umgerannt zu werden.


Ich ging rückwärts, bis meine
Kniekehlen sich mit der Bettkante trafen und ich ruckartig zum Sitzen kam. Er
schloß die Tür mit festem Griff, kam dann herüber, blieb vor mir stehen und sah
auf mich herunter. »Miss Seidlitz«, sagte er sanft.
»Weshalb sind Sie hier in Mexiko City?«


»Also, nun hören Sie mal!« sagte ich. »Ich begreife nicht, was Sie
das angeht. Ich bin auf Urlaub hier.«


»Alles, was in dieser Stadt
passiert, geht mich an«, sagte er freundlich. »Mein Name ist Rafael Vega...
vielleicht haben Sie schon von mir gehört?«


»Nein«, erwiderte ich kühl.
»Noch nie. Was sind Sie denn? Torero oder so?«


»Ich bin Chef der
Geheimpolizei«, sagte er liebenswürdig. »Und in einigen Vierteln von Mexiko
City nennt man mich den >Schwarzen Tod<.« Er
tippte mit einem Finger an seine dunkle Brille. »Deswegen«, sagte er. »Ich
trage sie ständig, verstehen Sie! Für Gesetzesbrecher ist sie so etwas wie ein
Symbol, sie jagt ihnen Furcht ein. Außerdem verbirgt sie meine Augen. Wußten
Sie schon, daß die Augen oft die Wahrheit verraten, wenn die Lippen lügen, Miss
Seidlitz? Was mich daran erinnert — ich muß Sie ja noch etwas fragen: Haben Sie
heute abend Juan Gonzales umgebracht?«


Ich spürte ein unangenehmes
Gefühl im Solarplexus — so wie seinerzeit, wenn ich bei der Marine eine Judostunde
genommen hatte.


»Hä?«
entfuhr es mir.


»Juan Gonzales«, wiederholte
er. »Der Torero. Er wurde heute abend
ermordet. Haben Sie es getan? Eine einfache Frage, nicht wahr, Miss Seidlitz?
Eine einfache Antwort genügt mir — ja oder nein.«


»Nein«, sagte ich laut.


»Dann wollen Sie mir
freundlicherweise erklären«, fuhr er im gleichen sanften Ton fort, »wieso Sie
ihn heute abend besucht haben. Sie haben das Haus
betreten, und fünf Minuten später sind Sie wieder gegangen — mit einem Koffer.
Der Arzt hat festgestellt, daß der Tod annähernd, wenn nicht gar genau zur
gleichen Zeit eingetreten ist, als Sie bei Juan waren. Wollen Sie mir das bitte
erklären?«


Ich griff mit zitternder Hand
nach dem Glas und leerte es bis auf die Nagelprobe, aber mir wurde kein bißchen
besser davon.


»Ich warte, Miss Seidlitz«,
sagte er, und ich fühlte förmlich, wie seine Stimme scharfe Kanten bekam.


»Ich habe ihn bestimmt nicht
umgebracht«, sagte ich. »Und weshalb ich ihn besuchte, kann ich Ihnen nicht
verraten, weil es im Auftrag eines Klienten geschah und ich sein Vertrauen
nicht mißbrauchen darf.«


»Eines Klienten?« sagte er. »Ah ja, jetzt entsinne ich mich: Rio Investigations. Aber hier geht es um Mord, Miss
Seidlitz.«


»Ich kann Ihnen versichern«,
sagte ich mit immer noch unsicherer Stimme, »daß mein Auftrag mit diesem Mord
überhaupt nichts zu tun hat-«


»Er war schon tot, als Sie
hinkamen?«


»Ja«, sagte ich schnell.


Er nahm eine Zigarre aus der
Tasche, schälte sorgfältig das Cellophan ab und setzte sie umständlich in
Brand.


»Und der Koffer?« fragte er. »Haben Sie den zufällig irgendwo im Haus
gefunden?«


»Der Koffer war für meinen
Klienten bestimmt«, antwortete ich. »Ich sollte ihn abholen, deshalb habe ich
Gonzales besucht. Ich sah, daß ich ihm nicht mehr helfen konnte, er war ja
schon tot, also nahm ich den Koffer und lieferte ihn bei meinem Auftraggeber ab.«


»Wissen Sie, was der Koffer
enthielt?«


»Nein«, sagte ich.


»Ihr Klient kann wirklich mit
Ihnen zufrieden sein, Miss Seidlitz«, sagte er. »Wie ich sehe, arbeiten Sie
ebenso loyal wie diskret. Sie haben sich natürlich auch nicht der Mühe
unterzogen, den Mord bei der Polizei zu melden, nicht wahr?«


»Ich wollte nicht in die Sache
verwickelt werden«, sagte ich.


»Eine Amerikanerin«, sagte er,
»in solch einer Gegend! Eine blonde und hübsche Amerikanerin dort zu
nächtlicher Stunde! Glauben Sie denn wirklich, Sie seien da nicht aufgefallen?
Sie waren interessanter als eine Gratiskarte fürs Kino. Ich wette, daß alle
Leute im Umkreis einer halben Meile Sie gesehen haben.«


»Oh«, machte ich matt.


Er paffte an seiner Zigarre.
»Sie sehen also, Miss Seidlitz, daß Sie eine Menge Ärger bekommen können. Man
kann Sie festnehmen, weil Sie den Mord nicht gemeldet haben. Ich glaube sogar,
daß es durchaus zu einer Anklageerhebung gegen Sie kommen könnte. Sind Sie
immer noch so überzeugt, daß Sie Ihren Klienten schützen müssen?«


»Du... durchaus überzeugt«,
sagte ich.


Einige weitere
Zigarrenrauchwolken kräuselten sich empor.


»Ich muß Ihnen wohl erklären«,
sagte er, »wie ich arbeite. Wenn wir jemand verhören, so geschieht das in
diskreter Umgebung, und niemand kann etwas gegen die Methoden einwenden — kein
lästiger Rechtsanwalt, keine mildtätige Stadtpolizei. Es würde Ihnen gar nicht
gefallen, von uns ins Verhör genommen zu werden, Miss Seidlitz.«


»Ich bin amerikanische
Staatsangehörige«, sagte ich laut. »Sie würden es nicht wagen, mich...«


»Aber eine amerikanische
Staatsangehörige, die nach eingehendem Verhör von der ordentlichen
Gerichtsbarkeit des Mordes angeklagt wird — Verzeihung, würde«, sagte er. »Ihre
Gesandtschaft wäre wohl kaum sonderlich interessiert an den Beteuerungen einer
solchen Person, die ihr gewiß nur lästig wäre. Ich darf Ihnen versichern, Miss
Seidlitz...«


Ich hatte gar nicht bemerkt,
wie seine Hand sich beiläufig bewegte — bis das brennende Ende der Zigarre fast
meinen Arm berührte. Der Schreck ließ mich aufschreien.


»Ich darf Ihnen versichern,
Miss Seidlitz«, fuhr Vega ungerührt fort, »daß Sie nach einer halben Stunde
Verhör gern bereit wären, ein Mordgeständnis zu unterschreiben — ob Sie ihn nun
tatsächlich begangen haben oder nicht.«


»Der dritte Grad!« Ich giftete
ihn an. »Mir können Sie keine Angst einjagen. Versuchen Sie’s doch mal, mich zu
foltern — dann kommt Ihnen unsere Marine-Infanterie auf den Hals!«


Er zuckte die Schultern. »Es
wäre mir sehr lieb, wenn Sie es sich noch einmal überlegten, Miss Seidlitz.«


Er entnahm seiner Brieftasche
eine Karte und reichte sie mir. Es stand nur schlicht »Rafael Vega« drauf,
darunter eine Telefonnummer.


»Sie können über diese Nummer
jederzeit Verbindung mit mir aufnehmen«, sagte er. »Ich hoffe, Sie überlegen es
sich gut, Miss Seidlitz. Eine Schönheit wie Sie ist nicht dazu geschaffen,
eines Tages zerstört zu werden.«


Er ging langsam zur Tür und
öffnete sie. Dann blickte er noch einmal über die Schulter zurück. »Ihr Klient,
von dem Sie sprachen: Handelt es sich bei ihm etwa um Don Alfredo Esteban?«


»Von dem habe ich überhaupt
noch nie gehört«, erwiderte ich.


Ich hätte nicht sagen können,
was hinter den dunklen Brillengläsern vorging. Ein Weilchen stand er nur stumm
da, und dann sagte er: »Seltsam, ich möchte Ihnen sogar glauben. Sozusagen zum
erstenmal, seit ich hier hereingekommen bin.« Dann ging er.


Ich zögerte nicht, sondern
füllte mein Glas, so schnell ich konnte, und leerte es mit einem Zug. Das
Telefon klingelte; ich nahm widerstrebend ab.


»Señorita Seidlitz?« erkundigte sich eine höfliche Stimme. »Hier spricht der
Empfang. Wir haben ein Telegramm für Sie, es wurde soeben telefonisch
durchgegeben. Das geschriebene Formular wird morgen früh gebracht, da es nicht
als dringend deklariert wurde — aber wir dachten, Sie möchten die Nachricht
vielleicht heute abend noch erfahren.«


»Vielen Dank«, sagte ich.
»Bitte, lesen Sie vor.«


»Es lautet:«, der
Hotelangestellte räusperte sich, »>Hoffentlich hast du wirklich schöne
Ferien, ganz ohne Kriminalität.< Unterzeichnet ist
es mit >Johnny Rio<.«
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Mitten in der Nacht klopfte es
wild an meine Tür. Ich setzte mich auf, sah auf die Uhr — und erfuhr dadurch,
daß es acht Uhr morgens war. Ich zwang mich aus dem Bett, schlüpfte in
Hausmantel und Pantoffel, dann öffnete ich vorsichtig die Tür.


Draußen stand Luis Salazar. Ich
öffnete die Tür ein Stückchen mehr, worauf er sich an mir vorüber ins Zimmer
schob. Langsam war ich es ja leid, daß ständig fremde Männer in mein Zimmer
schneiten.


Luis wedelte mit einer Zeitung
herum.


»Juan!«
rief er mit gebrochener Stimme. »Er ist tot! Man hat ihn ermordet!«


»Haben Sie mich mitten in der
Nacht geweckt, nur um mir das zu erzählen?« fragte ich
kalt.


»Sie verstehen mich nicht,
Mavis«, sagte er erregt. »Er ist... Sie wissen es schon? Es überrascht Sie
nicht?«


»Natürlich weiß ich’s«, sagte
ich ergrimmt. »Ich habe ja gestern abend seine Leiche
entdeckt.«


»Aber davon steht nichts in der
Zeitung!«


»Dann ist es sicher auch nicht
wahr, was?« fragte ich eisig. »Verschwinden Sie, und
lassen Sie mich ausschlafen!«


Er starrte mich an. »Ist das
wirklich wahr? Wie ist es denn passiert?«


»Wie ich’s Ihnen gesagt habe«,
antwortete ich. »Ihr blödsinniger Fahrer, dieser Pepe, hat mich vor dem Haus
abgesetzt, ich ging hinein und fand Gonzales tot in einem Zimmer liegen.«


»Und die vierzig Millionen
Pesos? Haben Sie von denen nichts gesehen?«


»Nein«, log ich. Ich belog Luis
nicht leichten Herzens, aber im Augenblick glaubte ich niemand trauen zu können
— nicht mal mir selbst. »Und ich bin auch nicht dort geblieben, um nach ihnen
zu suchen«, fuhr ich fort. »Dann noch etwas: Als ich wieder hinauskam, war Pepe
verschwunden.«


»Verschwunden?«
wiederholte er begriffsstutzig.


»Ja, verschwunden. Weg. Fort.
Verstehen Sie — er war ganz einfach nicht mehr da!«


Luis schüttelte traurig sein
Haupt. »Ich begreife nicht, wieso Pepe nicht gewartet hat. Er hatte strikte
Anweisung, Sie hinzubringen und wieder ins Hotel zu fahren, nachdem Sie mit
Juan gesprochen hatten. Ich muß ihn auftreiben und herauskriegen, warum er
nicht gewartet hat.«


»Aber das ist noch immer nicht
alles, mein Lieber«, sagte ich. »Ein Herr hat mich gestern
abend besucht«, informierte ich ihn.


»Chiquita!« Luis zuckte die
Schultern so beleidigend, wie nur diese Lateinamerikaner es fertigbringen. »Das
hat nichts zu besagen. Ihr Liebesleben ist Ihre Sache.«


Ich mußte ein paarmal
schlucken, bis ich meine Empörung so weit gedämpft hatte, daß mir die Stimme
wieder gehorchte. »Liebesleben! Mein Besucher war Rafael Vega — der Schwarze
Tod, wie er sich nannte.«


Unter der Sonnenbräune wurde
Salazar kreidebleich. »Rafael Vega! Was wollte er von Ihnen?«


»Er schien zu glauben, daß ich
Ihren Freund ermordet hätte. Und als ich ihm sagte, daß nicht ich es war, da
glaubte er mir nicht.«


»Aber Sie sind doch immer noch
hier, Mavis. Er hat Sie nicht mitgenommen. Wenn er Sie wirklich für die Täterin
gehalten hätte, hätte er keine Sekunde gezögert. Rafael Vega ist berühmt — aber
nicht als Menschenfreund.«


»Er sagte, er könne mich
jederzeit verhaften, weil ich den Mord nicht gemeldet habe. Er sagte, wenn
seine Leute mich erst eine halbe Stunde lang verhört hätten, würde ich gern
gestehen, Gonzales umgebracht zu haben.«


Luis schüttelte wieder betrübt
den Kopf. »Das ist wirklich böse, Mavis. Mit Vega kann man nicht scherzen. Chef
der Geheimpolizei... er ist der meistgefürchtete Mann Mexikos.«


»Das glaube ich gern«, sagte
ich bissig. »Im Augenblick ist er auch der meistgefürchtete Mann im Leben von
Mavis Seidlitz.«


Er schwieg ein Weilchen und sah
mich an. Ich blickte automatisch abwärts und zog meinen Hausmantel enger um
mich.


»All right«, sagte ich. »Und
was hielten Sie jetzt davon, zu verschwinden — damit ich mich anziehen kann,
Luis?«


»Selbstverständlich«, sagte er
geistesabwesend. »Gestern habe ich mir wegen meines Freundes Juan Gonzales
Sorgen gemacht. Nun ist es zu spät, sich um ihn zu sorgen — dafür mache ich mir
jetzt Ihretwegen Gedanken, Mavis. Rafael Vega ist eine Gefahr für Sie... und —
wer weiß? — vielleicht droht Ihnen auch von Juans Mörder Gefahr.«


»Wieso?«


»Wenn er erfährt, daß die
Polizei Sie verdächtigt, dann versucht er vielleicht, Sie umzubringen und es
als Selbstmord hinzustellen — wonach die Polizei überzeugt sein wird, Sie
hätten Juan ermordet.«


Mich schauderte. »Sie haben
wirklich eine blühende Phantasie.«


Er schüttelte wieder den Kopf.
»Wenn Juan mir nur mehr verraten hätte. Er hat mir lediglich erzählt, das Geld
sei irrtümlich in seinen Besitz gekommen, und das bedrückte ihn — außerdem sei
sein Leben in Gefahr. Er hielt sich in diesem Haus verborgen und hoffte, man
werde ihn dort nicht finden. Und ich dachte, die Vorsehung habe Sie nach Mexiko
City gesandt. Es tut mir leid, Mavis, daß ich Sie gebeten habe, Luis zu helfen.«


Ich zuckte die Schultern — und
erwischte gerade noch den Mantel, der sich von mir trennen wollte.


»Sie können wohl nicht dafür,
Luis«, sagte ich. »Aber ich wollte, wir hätten wenigstens eine Ahnung, was das
alles zu bedeuten hat.«


»Ich weiß nicht mehr, als ich
Ihnen anvertraut habe«, sagte er. »Ich wünsche von Herzen, es wäre anders.«


»Lassen Sie sich keine grauen
Haare wachsen«, meinte ich. »Und nun: Wie wär’s, wenn Sie...«


»Natürlich«, sagte er. »Wenn
Sie mich irgendwie brauchen, sagen Sie nur einfach unten beim Empfang Bescheid;
man wird mich dann schon zu finden wissen.«


»Besten Dank, Luis«, sagte ich.


Ich hielt ihm die Tür auf, und
er trat in den Flur hinaus.


»He!« Mir war plötzlich etwas
eingefallen. »Haben Sie schon von einem Mann namens Esteban gehört? Don Alfredo
Esteban?«


»Diesen Namen kennt in Mexiko
jedes Kind«, antwortete er stolz.


»Aber ich kenne ihn nicht«,
erklärte ich bissig. »Und deshalb frage ich Sie.«


»Don Alfredo züchtet die besten
Stiere Mexikos«, erklärte er mir. »Die mutigsten Toros.
Jeder Veranstalter möchte am liebsten sämtliche Stiere bei Don Alfredo kaufen —
aber das können sich nur die ganz großen Arenen leisten.«


Ich nickte. »Wohnt er sehr weit
von hier?«


»Etwa dreißig Meilen südlich
der Stadt«, erwiderte er. »Er besitzt dort eine geräumige Villa, wo er einige
Monate im Jahr verbringt — wenn in Mexiko City die großen Stierkämpfe
stattfinden. Die übrige Zeit weilt er auf seiner Ranch bei den Stieren, die
liegt zweihundert Meilen von hier entfernt. Weshalb fragen Sie, Mavis?«


»Ich hörte, wie sein Name erwähnt
wurde«, sagte ich beiläufig. »Und da wurde ich neugierig auf ihn.«


»Don Alfredo stellt auch die
Stiere für meine Kämpfe am Samstag«, sagte Luis. »Ich werde einen davon dem
Gedenken an meinen Freund und Kameraden Juan Gonzales widmen — und einen Ihnen,
Mavis.«


»Danke schön«, sagte ich
finster.


Luis klappte die Hacken
zusammen. »Adios, Mavis!«


»So long«,
meinte ich säuerlich und machte ihm die Tür vor der Nase zu.


Aber ich legte mich nicht mehr
hin. Ich duschte und zog mich an. Ich suchte mir ein leichtes weißes
Leinenkleid heraus, dazu einen großen Hut, nahm meine Handtasche und verließ
das Zimmer. Ich frühstückte im Speisesaal, dann schlenderte ich zum Hotel
hinaus.


Der Portier rief mir ein Taxi.
Ich machte es mir im Fond bequem, während der Fahrer mich erwartungsvoll
anblickte.


»Kennen Sie Don Alfredo Esteban?« fragte ich ihn.


»Jawohl, Señorita«, sagte er
und lächelte so strahlend, daß ich sein gesamtes Gebiß bewundern konnte. »Wer
kennt den großen Don Alfredo nicht?«


»Kennen Sie auch seine Villa?«


»Ja, Señorita.«


»Dann bringen Sie mich hin.«


»Das ist aber sehr weit,
Señorita.«


»Ich weiß«, meinte ich. »Und je
eher Sie losfahren, desto früher sind wir dort.«


»Richtig, Señorita«, pflichtete
er mir bei.


Wir brauchten anderthalb
Stunden. Zuletzt brausten wir über den Marktplatz eines verschlafenen Dorfs, in
dessen Mitte ein Brunnen geruhsam vor sich hinplätscherte. Auf der anderen
Seite führte eine sonnenüberglühte staubige Straße zum Dorf hinaus, der wir noch
etwa eine Meile folgten. Dann bog das Taxi plötzlich scharf ab und donnerte
durch eine breite Einfahrt — und jetzt sah ich das Haus. Es war weiß, imposant,
massiv gebaut und strahlte im gleißenden Sonnenlicht so hell, daß ich die Augen
zusammenkneifen mußte.


Mit quietschenden Reifen und
Bremsen hielt das Taxi vor den Stufen, die zur Haustür führten.


»Warten Sie bitte auf mich«,
bat ich den Fahrer. »Es wird nicht lange dauern.«


»Gern, Señorita.« Er machte es
sich gemütlich. »Wenn die Señorita mir die Frage verzeiht — wollen Sie einen
Stier kaufen?« Seine Schultern zuckten vor
hysterischem Gelächter.


»Sehr witzig!«
meinte ich giftig. »Aber ich brauche keinen Ochsen — ich habe ja schon einen,
der mich im Taxi herumfährt.«


Ich stieg aus und schritt die
Stufen empor. Neben der Tür hing eine Messingglocke; ich zog an ihrer Kette und
lauschte dem silberhellen Ton, während sie sanft hin und her schwang. Seitlich
vom Haus befand sich eine Art Denkmalsplatz, der von einem halben Dutzend
Bronzestieren gesäumt wurde und im Zentrum eine Fontäne hatte. Dort stand auch
die Hauptfigur des Ganzen: ein Torero mit dem Degen in der Hand — und vor ihm
war ein sterbender Stier auf die Knie gesunken. Er war wirklich recht
effektvoll.


Dann ging die Tür auf, und vor
mir stand ein Butler in schwarzer Livree mit vielen silbernen Litzen. Er war
sehr alt und kahlköpfig, aber er stand steif und gerade, als trüge er einen Ladestock im Kreuz.


»Guten Morgen, Señorita«, sagte
er förmlich.


»Guten Morgen«, sagte ich. »Ich
möchte Don Alfredo Esteban sprechen, bitte.«


»Señorita...?«


»Seidlitz«, sagte ich. »Mavis
Seidlitz.«


»Wenn die Señorita so
freundlich wäre, mitzukommen?«


Ich folgte ihm in eine Diele,
die etwa dreimal so groß war wie mein Apartment in Los Angeles. Er führte mich
in ein kleines Zimmer und bat mich zu warten.


Ich trat ans Fenster und
musterte die Umgegend. Sie war wirklich hübsch, und eigentlich, so sagte ich mir,
mußte es doch sehr schön sein, in solch einer Villa zu wohnen. Aber dann dachte
ich an die Steuern, und schon schien mir der Gedanke längst nicht mehr so
verlockend.


Ich hörte hinter mir leise
Schritte und sah mich um. Eine junge Dame stand an der Tür. Die schwarzen Haare
fielen ihr in weichen Wellen auf die Schultern, und sie besaß ganz
wunderhübsche Augen. Sie hatte auch eine gute Figur — fast so gut wie meine.
Ihr Kleid war Stahlfarben wie ein Gewehrlauf, und obwohl es schlicht wirkte,
hatte es gewiß eine Stange Geld gekostet.


»Guten Morgen«, sprach sie mit
sanfter Stimme. »Sie wollten meinen Vater sprechen?«


»Ich nehme es an«, sagte ich.
»Ich wollte Don Alfredo Esteban sprechen.«


Sie nickte. »Das ist mein
Vater. Ich bin Conchita Esteban.«


Ich glaube, mir klappte schon
wieder der Unterkiefer herab, was langsam zu einer schlechten Angewohnheit bei
mir wurde — aber ich konnte mir nicht helfen. Conchita! Vielleicht war das nur
ein Zufall?


»Worum handelt es sich denn?« fragte Conchita geduldig.


»Um Juan Gonzales«, platzte ich
heraus, »den Torero.«


Sie senkte den Blick. »Ein
tragischer Verlust«, sagte sie. »Ganz Mexiko trauert um ihn. Er war ein
berühmter Matador.«


»Das weiß ich schon«, sagte
ich. »Und zwischen ihm und mir bestand gewissermaßen eine persönliche
Verbindung, verstehen Sie — ich habe seine Leiche entdeckt.«


»Tatsächlich?«
sagte sie höflich.


»Und deshalb wollte ich gern
Ihren Vater sprechen«, fuhr ich fort. »Sehen Sie, Juan Gonzales lag im Sterben,
als ich ihn fand, und unmittelbar vor seinem Tod erwähnte er den Namen Ihres
Vaters.«


Die junge Dame sah bestürzt
drein. »Das verstehe ich nicht«, murmelte sie. »Höchstens, daß... vielleicht
dachte er noch einmal an die Stiere — und dabei auch an meinen Vater.«


»Ich glaube nicht, daß es etwas
mit Stieren zu tun hatte«, meinte ich. »Sie müssen nämlich wissen, daß er etwas
anderes sagte. Etwas, das ich nicht verstand, aber es ging um Geld, um viel
Geld — vierzig Millionen Pesos. Und dann noch etwas: Er sprach von einem
goldenen Inka.«


Sie zuckte mit keiner Wimper.


»Es klingt nach den wirren
Reden eines Sterbenden«, sagte sie.


»Das dachte ich zunächst auch«,
stimmte ich ihr zu. »Und deshalb habe ich es auch Señor Vega gegenüber nicht
erwähnt. Ich hielt es für besser, erst mit Ihrem Vater zu sprechen.«


»Señor Vega?«
sagte sie, und ihre Augen wurden ein bißchen größer. »Was hat Señor Vega mit
der Sache zu tun?«


»Das weiß ich auch nicht«,
erwiderte ich. »Aber er stellte mir ein paar Fragen, nachdem ich den Toten
gefunden hatte.«


Sie wandte sich plötzlich zur
Tür. »Warten Sie bitte hier, Miss Seidlitz. Ich will nachsehen, ob mein Vater
Zeit hat.«


Sie ging hinaus und ließ mich
wieder allein. Und sobald sie draußen war, begann ich mich zu fragen, ob ich
wohl richtig gehandelt hatte. Ich erzählte so viele Lügen, daß ich schon selbst
Angst davor bekam. Aber ich entsann mich, was Johnny immer zu sagen pflegte:
»Wenn du etwas herausfinden willst, dann ist der einfachste Weg, darüber Lügen
zu verbreiten. Es wird schon einer kommen und dir die Wahrheit erzählen.«


Etwa fünf Minuten verstrichen,
ohne daß sich Conchita blicken ließ. Ich ging wieder zum Fenster und schaute
hinaus. Über eine Rasenfläche hinweg konnte ich die Einfahrt sehen, das
kunstgeschmiedete Tor und draußen die staubige Straße. Und wie ich so schaute,
tauchte ein Wagen auf und passierte das Tor.


Ein paar Sekunden betrachtete
ich ihn ohne sonderliches Interesse, aber dann kam er mir plötzlich bekannt
vor. Und als er endlich auf der Straße fuhr, war ich sicher: Es war das Taxi,
das mich hergebracht hatte. Das Taxi, dessen Fahrer ich gebeten hatte, auf mich
zu warten. Ich spürte eiskalte Finger über meine Wirbelsäule streichen...


Und dann hörte ich Schritte —
Conchita kam zurück.


»Mein Vater würde sich freuen,
Sie kennenzulernen, Miss Seidlitz«, sagte sie. »Wenn Sie mir bitte folgen
wollen?«


Wir gingen durch die Diele in
eine Bibliothek. Es war ein gemütlicher Raum, mit Bücherschränken an sämtlichen
Wänden, einem altertümlichen Schreibtisch mit Silberintarsien und kunstvoll
geschnitzten Stühlen. Hinter dem Schreibtisch saß ein Mann, der sich erhob, als
wir eintraten.


Er hatte silberweißes Haar, das
straff nach hinten gekämmt war, einen ebenso weißen, buschigen Schnurrbart und
durchdringende schwarze Augen. Als wir vor dem Schreibtisch stehenblieben,
verbeugte er sich.


»Vater«, sagte Conchita, »dies
ist Miss Seidlitz.«


»Es ist mir eine Ehre,
Señorita«, sagte er und verbeugte sich nochmals.


»Wollen Sie nicht Platz nehmen?« meinte Conchita.


Ich ließ mich behutsam auf
einem Stuhl mit spindeldürren Beinen nieder. Conchita setzte sich neben mich,
während Don Alfredo wieder Quartier hinter seinem Schreibtisch bezog.


»Conchita hat mir von Ihrer
seltsamen Geschichte berichtet, Señorita«, sagte er mit hoher Stimme. »Ich
möchte sie aber gern noch einmal aus Ihrem Munde hören — wenn es Ihnen nicht zu
ermüdend ist, sie zu wiederholen?«


»Ich werd’s
wohl überleben«, meinte ich. »Sehen Sie, ich entdeckte den Toten — oder besser
gesagt, ich fand Juan Gonzales, unmittelbar bevor er starb. Er erwähnte Ihren
Namen und das Geld, die vierzig Millionen Pesos — und schließlich das, was er
den >Goldenen Inka< nannte.«


Er schüttelte den Kopf. »Ich
muß gestehen, daß ich mir darauf keinen Vers machen kann, mein Kind«, sagte er.
»Ausgenommen vielleicht auf die Erwähnung des Goldenen Inka.«


»Sie wissen, was das zu
bedeuten hat?« forschte ich.


»Viele Menschen wissen das«,
erwiderte er. »Es ist eine weithin bekannte mexikanische Sage. Sie erzählt
davon, wie viele Inkas nach Mexiko flohen, als ihre Kultur von den Spaniern
zerstört wurde. Sie vermischten sich dann mit den hiesigen Indianern und gingen
als Volk unter... oder aber sie fielen im Kampf gegen die Spanier, die dann
auch nach Mexiko kamen. Die Legende besagt aber ferner, daß einer ihrer Fürsten
gewaltige Schätze mit nach Mexiko brachte. Hier suchte er einen sicheren Ort
und vergrub sie in der Hoffnung, sie würden unberührt ruhen bis zu jenem Tage,
da die Inkas wieder mächtig wurden. Diese Schätze sollen in der Hauptsache aus
goldenen Statuen bestanden haben — kleinen Figuren, etwa dreißig Zentimeter
hoch. Und aus diesem Grunde spricht man von dieser Sage als der vom
>Goldenen Inka<. Es gibt viele Menschen, die sich mit ihrer Hilfe von
gutgläubigen Leuten ein Vermögen erschwindelt haben. Sie zeichnen Karten und
Skizzen, die zu dem angeblichen Versteck der Schätze führen sollen, lassen das
Papier künstlich vergilben und verkaufen es dann zu horrenden Preisen. Ich
nehme an, daß Juan Gonzales sich auf diese Sage bezog.«


Ich nickte. »Und Sie glauben,
daß auch die vierzig Millionen irgendwie mit dieser Legende zusammenhängen?«


»Möglicherweise.« Seine Stimme
verlor den freundlichen Ton. »War das alles, weswegen Sie mich zu sprechen
wünschten, Señorita? Meine Tochter sagt, Sie hätten auch den Namen Rafael Vega
erwähnt.«


»Er hat mich hinterher
regelrecht ausgefragt«, sagte ich. »Aber ich habe ihm nichts von den Dingen
verraten, die Juan Gonzales über Sie, über den Goldenen Inka und so weiter
gesagt hat. Ich hielt es für besser, erst mit Ihnen zu sprechen.«


»Weshalb?«
fragte er scharf.


Ich lächelte und lehnte mich
zurück. »Na ja«, meinte ich wohlwollend, »ich dachte mir, wenn es Ihnen
vielleicht unangenehm wäre, daß der Chef der Geheimpolizei von Juans Worten
erfährt, dann könnten wir vielleicht eine für beide Seiten befriedigende
Vereinbarung treffen.«


»Tatsächlich?«
sagte er sanft.


Ich blieb ruhig sitzen, war mir
aber bewußt, daß sowohl Vater wie Tochter mich mit Blicken durchbohrten.


»Ich muß zugeben«, meinte Don
Alfredo schließlich, »daß ich keinen Wert darauf lege, von der Polizei
belästigt zu werden. Vielleicht können wir wirklich eine Vereinbarung treffen,
Señorita Seidlitz. Eine kleine Summe, die Sie für Ihre freundlichen
Überlegungen entschädigt?«


»Ich bin sehr erfreut, daß wir
uns so gut verstehen«, sagte ich. »An welche Summe dachten Sie denn, Don
Alfredo?«


»Sie haben den ganzen Vormittag
damit verbracht, mich aufzusuchen«, sagte er. »Außerdem kostet die Fahrt Geld.
Sagen wir... fünfzig amerikanische Dollar?«


»Wollten Sie nicht
fünfzigtausend sagen?« fragte ich.


Danach war es grabesstill; nur
die eiskalten Fingerchen begannen wieder, sich mit meiner Wirbelsäule zu
beschäftigen.


»Das soll wohl ein Scherz sein?« sagte Don Alfredo tonlos.


»Nein«, erwiderte ich ebenso
ungerührt. »Ich meine es sehr ernst, Don Alfredo. Entweder geben Sie mir
fünfzigtausend Dollar — oder ich erzähle Mister Vega, was Juan Gonzales vor
seinem Tod sagte.«


»Das ist ein ganz erheblicher
Betrag«, grollte er.


»Aber Sie sind doch sehr
wohlhabend«, meinte ich.


»Es wird allerdings ein
Weilchen dauern, bis ich soviel Bargeld aufgetrieben habe«, sagte er. »Ich
nehme doch an, daß Sie auf Barzahlung bestehen?«


»Ich zähle so gern nach«,
antwortete ich schlicht.


Er stand auf. »Leiste Señorita
Seidlitz Gesellschaft, Liebling«, sagte er zu Conchita. »Ich werde etwa eine
Stunde zu tun haben, um den erwähnten Betrag zu besorgen.«


Er musterte mich kalt. »Wir
sehen uns wieder, sobald ich das Geld habe, Señorita«, sagte er. Dann wandte er
sich um, ging zum Fenster und sah hinaus.


Ich folgte Conchita in die
Diele.


»Vielleicht möchten Sie eine
kleine Erfrischung?« sagte sie, während wir in den
rückwärtigen Teil des Hauses gingen.


»Ein Gläschen wäre mir schon
recht, Teuerste«, sagte ich.


»Wir haben im Wintergarten eine
Bar«, sagte sie.


Im Wintergarten angelangt,
bestaunte ich eine moderne Bar, die eine halbe Wand einnahm und so gar nicht
zum übrigen Interieur paßte.


»Macht es Ihnen etwas aus, sich
selbst zu bedienen?« fragte Conchita. »Ich trinke
keinen Alkohol.«


»Es macht mir gar nichts«,
antwortete ich erfreut und mixte mir einen Martini.


Conchita stand mitten im Raum
und beobachtete mich.


»Wie sind Sie eigentlich zu
diesem netten Beruf gekommen, Señorita Seidlitz?«
sagte sie.


»Beruf?« Ich spürte ein
komisches Gefühl in der Magengegend. Dann hatten sie also die ganze Zeit über
gewußt, daß ich von Rio Investigations kam!


»Erpressung«, sagte sie. »Ich
nehme an, das ist doch Ihr Gewerbe?«


»Oh — das!« Ich seufzte
erleichtert. »Na, Sie wissen ja, wie das so ist, meine Teuerste. Man muß
schließlich leben. Und wenn man etwas aufstöbert, das sich verkaufen läßt —
wollen Sie mir daraus einen Vorwurf machen?«


»Ich empfinde tiefste
Verachtung«, sagte sie ruhig. »Meiner Meinung nach sind Erpresser keinen Schuß
Pulver wert. Man sollte sie draußen in der Wüste festbinden und der Sonne und
den Ameisen überlassen.«


»Na so was!«
sagte ich. »Ihr Herr Vater hat wirklich ein überaus charmantes Töchterchen.«


Sie kehrte mir unwillig den
Rücken und begann hin und her zu gehen. Ich nutzte die Gelegenheit, mir ein
zweites Glas zu füllen. Es schmeckte noch besser als das erste.


Dann hörte ich draußen in der
Diele Schritte, und einen Augenblick später betrat Don Alfredo den
Wintergarten, gefolgt von zwei Männern. Ich muß gestehen, daß mir keiner von
ihnen sonderlich gefiel.


Don Alfredo lächelte, aber es
war kein Lächeln von jener Sorte, das zur Erwiderung reizt. Und dann sah er
Conchita an.


»Ich glaube, wir können jetzt
mit dem Theater aufhören«, sagte er. »Pedro und Tonio werden sich ihrer
annehmen, zuvor jedoch sollten wir sie durchsuchen.«


»He!«
entfuhr es mir. »Warten Sie mal! Was hat das zu bedeuten? Sie werden es nicht
wagen...«


»Ich denke nicht daran, Ihnen
Erpressungsgelder zu zahlen, Señorita«, sagte er kühl. »Und ebensowenig
bin ich daran interessiert, daß Rafael Vega von Ihnen Juan Gonzales’ letzte
Worte erfährt. Der einfachste und billigste Weg, mich von Ihrer lästigen
Existenz zu befreien, ist daher, Sie zu beseitigen.«


Mein Unterkiefer machte sich
schon wieder selbständig, aber diesmal gab ich mir keine Mühe, ihn zur Ordnung
zu rufen. Wie die Sache sich anließ, brauchte ich mir fürderhin keine Gedanken
wegen eines Doppelkinns zu machen.


»Ich lasse Sie jetzt mit meiner
Tochter allein«, sagte Don Alfredo. »Wenn Sie bei der Leibesvisitation
Widerstand leisten, werde ich das von Tonio und Pedro besorgen lassen. Sie
haben also völlig freie Wahl, Señorita Seidlitz, wer Sie durchsucht.«


»Ich bin für Conchita«, beeilte
ich mich zu versichern.


Er winkte seinen Knechten, und
sie marschierten alle drei hinaus.


»All right«, sagte Conchita
kalt. »Ziehen Sie Ihr Kleid aus!«


Ich zog am Reißverschluß,
streifte das Kleid über den Kopf und gab es ihr. Sie untersuchte es gründlich,
tastete die Nähte ab und überzeugte sich davon, daß nichts darin verborgen war.


Mir fiel plötzlich der
Gepäckschein ein, den ich im Flughafen bekommen hatte. Ich war mir sehr klug
vorgekommen, als ich ihn nicht im Hotelzimmer gelassen hatte, das man während
meiner Abwesenheit durchstöbern konnte. Und ich hatte ihn also wieder oben in
den Strumpf gesteckt. Innerhalb der nächsten zwei Minuten mußte Conchita ihn
entdecken.


Johnny! dachte ich verzweifelt.
Was habe ich denn nur falsch gemacht?
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Conchita warf mein Kleid auf
den Boden, und das tat weh! Dieses Kleid hatte mich immerhin 49 Dollar und 75
Cent gekostet.


»Jetzt den Unterrock«, sagte
sie.


Ich zog auch ihn über den Kopf
und reichte ihn weiter. Langsam begann ich mich wenigstens über eins zu freuen:
Es war ein warmer Tag. Sie examinierte den Unterrock genauso gründlich, aber so
sorgsam sie auch vorging — ich rechnete mir aus, daß sie nicht lange brauchen
konnte, um ein paar Gramm Nylon und Spitzen zu prüfen.


Ich sah mich verzweifelt um.
Das Fenster stand offen. Darunter war Rasen, entsann ich mich. Wenn ich hinaus
kam, dann konnte ich zumindest wegrennen und vielleicht den Gepäckschein
irgendwo verstecken. Aber wenn ich zum Fenster sprang, brauchte Conchita nur zu
rufen, und die beiden Gorillas würden mich packen, ehe ich zehn Meter weit
gekommen war. Wenn sie allerdings nicht in der Lage war zu rufen...


Conchita war mit dem Unterrock
fertig und warf ihn zum Kleid.


»All right«, sagte sie. »Jetzt
den...« Danach sagte sie nichts mehr. Sie fiel ganz einfach um, genau auf meine
Sachen, und wahrscheinlich bekam beides dabei einige Krumpelfalten.


Ich rieb mir die Knöchel da, wo
sie mit ihrer Kinnspitze zusammengetroffen waren, und lauschte aufmerksam. Aus
der Diele war kein Laut zu vernehmen, woraus ich folgerte, daß die drei dort
draußen nichts gehört hatten.


Ich huschte auf Zehenspitzen
zum Fenster, stieg hinaus, sprang ins Gras hinunter und begann in Richtung
Straße zu rennen. Ich war etwa zehn Schritt weit gekommen, als in der Einfahrt
plötzlich ein Mann auftauchte. Er sah genauso schurkisch aus wie Tonio und
Pedro, und als er mich erblickte, begann er zu schreien.


Ich wirbelte um meine Achse und
sprintete in entgegengesetzter Richtung davon. Seine Rufe gellten mir weiterhin
in den Ohren, und ich sagte mir, daß auch Don Alfredo und die beiden anderen
ihn hören mußten und es nicht lange dauern konnte, bis man mich erwischt hatte.


Ich lief am Haus entlang, über
eine Terrasse an der Rückseite und dann auf eine Wiese hinaus. Als ich schon
etwa hundert Meter vom Haus entfernt war, blickte ich einmal schnell über die
Schulter zurück — und registrierte, daß der Mann meine Verfolgung aufgenommen
hatte, gefolgt von Tonio und Pedro. Und ich war schon ganz außer Atem!


Ich brachte noch einen
Zwischenspurt zuwege, dann endete die Wiese an einer Reihe hoher Büsche. Ein
gewundener Pfad führte hindurch, ich folgte ihm und wünschte mir, ich hätte in
der Schule besser auf meine Sportlehrerin gehört.


Hinter der nächsten Kurve war
der Pfad mit einemmal zu Ende. Ich stand vor einem Zaun, in dem ich auch ein
Tor erblickte. Mir blieb keine Zeit, lange über meine nächsten Unternehmungen
nachzudenken. Ich öffnete das Tor, rannte in den Pferch und drückte mir die
Daumen, daß nicht allzu viele Pferde drin waren.


Ich kam etwa bis zur Mitte, mit
Kurs auf das gegenüberliegende Tor, da zitterte plötzlich die Erde. Ich blieb
stehen und sah mich um, und dann versagten mir die Beine den Dienst. Ich stand
nur da und starrte...


Quer durch den Pferch und
geradewegs auf mich zu raste der gewaltigste Stier, den ich je im Leben zu
Gesicht bekommen hatte. Er bestand nur aus Hörnern und muskulösen Schultern,
und ich hätte geschworen, daß jedes Horn zwei Meter lang war.


Ich schloß die Augen und sagte
Mavis Seidlitz Adieu; als ich sie wieder öffnete, war der Ochse zum Greifen nah
heran. In diesem Augenblick funktionierten meine Beine wieder ganz von selbst,
und wenn meine Sportlehrerin mich gesehen hätte — sie wäre sehr stolz auf mich
gewesen. Ohne daß ich etwas dazu tat, sprangen die Beine mit mir zur Seite.


Der Stier donnerte über den
Fleck hinweg, auf dem ich soeben noch gestanden hatte, und rannte weiter, bis
er mit fürchterlichem Krach gegen die Einzäunung prallte, wobei sie ums Haar
zusammengefallen wäre.


Ich lief zum Tor zurück, durch
das ich hereingekommen war. Don Alfredos Leute waren mir immer noch lieber als
dieses Rindvieh!


Während ich lief, sah ich über
die Schulter zurück: Der Stier hatte neuen Kurs genommen und verfolgte mich —
und er konnte viel schneller rennen als ich. Ich kam bis auf drei Meter an das
Gatter heran, da rutschte ich aus. Verzweifelt suchte ich das Gleichgewicht
zurückzugewinnen, aber es gelang mir nicht. Ich fiel auf Knie und Hände, und
dann zitterte wieder die Erde. Diesmal konnte ich mich endgültig von Mavis Seidlitz
verabschieden!


Aber plötzlich packten mich
zwei starke Hände unter den Armen und hoben mich hoch. Ich wurde zum Tor
gezerrt, und dabei hörte ich das Untier so dicht hinter mir, daß ich seinen
heißen Atem im Nacken zu spüren meinte. Aber wunderbarerweise war ich im
nächsten Augenblick auf der anderen Seite des Gatters. Die starken Hände ließen
mich los, und ich fiel zu Boden. Ich hörte, wie das Tor krachend zugeschlagen
wurde — und eine Sekunde danach das schreckliche Getöse, mit dem der Kopf des
Stiers dagegen prallte.


Ich rührte mich nicht, ich rang
nur nach Luft; als ich nach einer Weile wieder halbwegs normal atmen konnte,
begann ich mich zu fragen, ob denn nun Tonio oder Pedro mich errettet hatte. Im
Grunde war das ja gleichgültig, und überhaupt wunderte es mich, daß sie sich
die Mühe gemacht hatten, wenn sie mich doch ohnehin um die Ecke bringen
sollten. Sie hätten dem Stier nur dankbar sein können, daß er ihnen die Arbeit
abnahm.


Ich krabbelte mühsam auf die
Beine — und starrte in zwei dunkle Brillengläser.


»Olé«,
sagte Rafael Vega gelassen.


Ich blinzelte ein paarmal. »Sie
haben mich vor diesem Stier gerettet?«


»So wird man nie ein guter
Torero«, sagte er. »Wenn Sie üben wollen, dann müssen Sie dazu einen Umhang
nehmen. Im übrigen dürfte es Don Alfredo nicht
gefallen, daß Sie gerade mit diesem Stier trainieren. Das ist ein ganz
besonderes Tier. Es ist für Luis Salazar am Samstag reserviert.«


»Aber wie...« hub ich an, dann
fielen mir Estebans drei Knechte ein, und ich fragte mich, was wohl aus ihnen
geworden war. Ich blickte auf den gewundenen Pfad hinunter, der zur Wiese
hinter dem Haus führte, aber ich konnte kein Zipfelchen von ihnen entdecken.


»Drei von Don Alfredos Leuten
schienen sehr bestrebt, Sie zu retten«, sagte Vega. »Aber als sie mich sahen,
verloren sie plötzlich jedes Interesse.«


»Oh«, sagte ich. Ich holte tief
Luft, und einen Augenblick lang schienen die dunklen Gläser zu funkeln.


Er nahm eine Zigarre aus der
Tasche und begann sie sorgsam auszuwickeln. »Hoffentlich ist Ihnen bei diesem
aufregenden Abenteuer nichts weiter passiert, Señorita?«


»Ich bin okay«, sagte ich. »Und
vielen Dank, daß Sie mir das Leben gerettet haben.«


»Das war gar nicht so wichtig«,
sagte er. »Aber wenn der Stier Sie erwischt hätte, dann hätte ihn das für den
Kampf am Samstag verdorben.«


»Man höre!«
sagte ich beleidigt. »Wenn Ihnen der Ochse mehr wert ist als ich, dann...«


»Meinen Sie nicht, wir sollten
lieber wieder an die Sonne gehen?« fragte er. »Es muß
Ihnen doch allmählich kühl werden, Señorita.«


Das hatte ich ja ganz
vergessen! Ich sah an mir hinunter und wurde tatsächlich rot. Ich meine, wie
ich so da stand, in BH und Höschen, das war wie in einem Alptraum, wenn man
plötzlich unbekleidet über den Broadway geht. Aber das hier war kein Traum, sondern
Wirklichkeit.


»Mein Wagen steht in der Nähe«,
sagte Vega. »Ich kann Sie in die Stadt zurückbringen. Oder wollen Sie bei Don
Alfredo bleiben?«


»Nein!«
sagte ich schnell. »Ich glaube auch nicht, daß er mich vermissen wird. Ich wäre
Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mich mit in die Stadt zurücknähmen.«


»Dann gehen wir jetzt lieber«,
sagte er.


Wir kamen nicht mehr am Haus
vorüber. Er führte mich an den Sträuchern entlang, dann über einen anderen
gewundenen Pfad durch weiteres Gebüsch, und schließlich erreichten wir eine
staubige Nebenstraße. Dort parkte ein Wagen mit Chauffeur.


Vega hielt mir die Tür auf,
dann stieg er zu mir in den Fond. Er sprach spanisch mit dem Fahrer, worauf der
Wagen sich in Bewegung setzte. Vom vorderen Sitz nahm Vega eine kleine Decke und
lächelte mich an.


»Vielleicht würden Sie sich
damit wohler fühlen, Señorita?«


»Darauf können Sie sich
verlassen«, sagte ich. »Besten Dank.«


»Erlauben Sie«, sagte er und
breitete die Decke über meinen Schoß.


Ein Schürzenjäger bleibt sich
doch immer treu, sagte ich mir, auch mit Sonnenbrille.


Ich erstarrte. »He!« sagte ich kühl. »Jetzt langt’s
mir aber. Nehmen Sie die Hand von meinem Bein.«


»Selbstverständlich, Señorita«,
sagte er ergeben.


Er lehnte sich ins Polster und
trug ein so selbstgefälliges Lächeln zur Schau, daß ich überhaupt nichts
begriff — bis ich den Gepäckschein in seiner Hand erblickte.


»Der gehört mir!« rief ich und griff danach, aber er schob mich unsanft
zurück.


»Nun sagen Sie ja nicht, wir
bemühten uns nicht um unsere Gäste«, sagte er und grinste recht unverschämt.
»Ich werde mir erlauben, Sie der Mühe des Gepäckabholens zu entheben, Señorita.
Wir fahren jetzt hin und holen es ab.«


Er beugte sich vor und erteilte
weitere Anweisungen auf spanisch.


»Aber ich will’s ja gar nicht
abholen«, erklärte ich ihm.


»Oh, ich bestehe darauf,
Señorita«, sagte er sanft.


Ich sagte mir, daß Streiten
keinen Zweck habe. Ich lehnte mich zurück und
überlegte, wie um alles in der Welt ich den Koffer mit den vierzig Millionen
Pesos und der Bronzefigur darin erklären sollte.


Etwa eine Stunde später hielten
wir am Flughafen. Vega gab dem Fahrer meinen Schein, und wir warteten. Nach
zehn Minuten hörte ich, wie der Kofferraum geöffnet und etwas Schweres
hineinverfrachtet wurde. Der Fahrer kletterte wieder hinters Steuer. Er teilte
Vega etwas mit, dann rollte der Wagen wieder an.


»Und wohin fahren wir jetzt?« erkundigte ich mich.


»Wir werden Sie nicht lange
aufhalten, Señorita«, sagte Vega. »Wir fahren nur schnell in mein Büro, dort
werden wir uns mit Ihrer gütigen Erlaubnis das Gepäck ansehen. Wenn es in
Ordnung ist, lasse ich Sie sogleich wieder in Ihr Hotel zurückbringen.«


»Mein Gepäck geht keinen
Menschen etwas an«, sagte ich. »Deshalb kann ich Ihnen jetzt schon sagen, daß
Sie von mir niemals die Erlaubnis bekommen, es zu öffnen.«


»Das eben war eine reine
Höflichkeitsfloskel«, belehrte er mich. »Wir werden Ihr Gepäck in jedem Fall
öffnen, Señorita — um es einmal unverblümt zu sagen.«


Ich ließ mich wieder in das
Polster sinken. Noch selten hatte ich mich derart über einen Menschen geärgert
wie über ihn. Daran änderte auch nichts, daß er mir das Leben gerettet hatte.


Nach zehn Minuten fuhr der
Wagen in einen Hof und hielt. Vega stieg aus und öffnete mir den Schlag. Ich
warf mir die Decke über die Schultern und folgte ihm.


»Hier entlang, Señorita«, sagte
er.


Das Haus schien mir ziemlich
verwahrlost. Wir marschierten über einen langen Flur, dann durch ein Büro mit
zahlreichen Karteikästen und einem halben Dutzend Insassen, die aufmerkten, als
sie Vega erblickten, und fast von ihren Stühlen fielen, als sie meiner
ansichtig wurden.


Wir landeten schließlich in
einem kleineren Raum, der ganz gemütlich möbliert war. Ein dicker Teppich
bedeckte den Boden, ein moderner Schreibtisch mit passendem Sessel, ein paar
hübsche Gemälde, eine Couch und zwei Sessel vervollständigten das Mobiliar.


»Bitte nehmen Sie Platz,
Señorita«, sagte Vega und wies auf einen Sessel. »Es wird nicht lange dauern.«


»Das wollen wir hoffen«, sagte
ich kühl.


Ich ließ mich nieder und
drapierte meine Decke sorgfältig. Sie verhüllte mich von den Schultern bis fast
zu den Knien. Vega siedelte sich hinter dem Schreibtisch an und entzündete eine
neue Zigarre.


Kurz darauf klopfte es an die
Tür, dann ging sie auf, und der Fahrer trug mit einem anderen Mann einen
riesigen schwarzen Koffer herein.


»Stellt ihn ab«, schien Vega
ihnen auf spanisch befohlen zu haben, denn genau das
taten sie; dann gingen sie wieder hinaus und schlossen die Tür.


Vega stand auf und trat an den
Koffer. »Erkennen Sie ihn wieder, Señorita?« fragte
er.


»Nein«, erwiderte ich
verständnislos. »Sollte ich denn?«


Es war ein Koffer, der gewiß
einmal bessere Tage gesehen hatte. Aber nun war die Farbe an vielen Stellen
abgeschabt, und die Schlösser waren verrostet.


»Eigentlich sollten Sie ihn
kennen«, meinte er. »Denn dies ist das Gepäck, das Sie im Flughafen aufgegeben
haben.«


»Lächerlich«, erklärte ich ihm.
»Dieses schäbige Ding habe ich nie im Leben gesehen. Mit so einem Koffer würde
ich nicht mal im Traum verreisen.«


»Aber er hat die richtige Nummer«,
beharrte er.


Er löste den Kartonstreifen,
der an einen Griff geknotet war, und verglich ihn mit dem Gepäckschein, den er
mir im Wagen abgenommen hatte.


»Sehen Sie«, sagte er und
zeigte mir beides. »Sie sind identisch.«


»Absolut lächerlich«, wiederholte
ich. »Ich kenne diesen Koffer nicht.«


»Möglicherweise«, murmelte er.


Er bückte sich und löste die
Klappen der Schlösser, die nicht verschlossen waren. Dann richtete er sich auf
und hob im gleichen Augenblick den Deckel an.


Ich warf einen Blick in den
Koffer und schrie.


Der Koffer enthielt eine
Leiche. Die Leiche eines Mannes, der mit gekrümmten Beinen auf dem Rücken lag.
Ich sah in die glasigen Augen und schrie noch einmal. Ich kannte den Mann. Es
war Pepe, der Taxifahrer, der mich zu Gonzales’ Haus gebracht hatte und dann
verschwunden war.


»Ich glaube«, sagte Vega sanft,
»jetzt ist es an der Zeit, daß meine Leute Sie ins Verhör nehmen, Señorita.«


»Ich habe den Koffer wirklich
nie im Leben gesehen«, sagte ich verzweifelt. »Sie müssen mir glauben.«


»Und was ist mit diesem Mann?
Haben Sie ihn auch noch nie gesehen?«


»Ich... ich...« Ich zögerte.


»Solch ein hübsches Gesicht,
Señorita«, murmelte er. »Ich hoffe nur, daß meine Leute es nicht allzusehr verunstalten.«


Und dies war das Stichwort für
Mavis Seidlitz. In diesem Augenblick kapitulierte ich bedingungslos.
Schließlich war ich nach dem anstrengenden Vormittag auch am Ende meiner
Kräfte.


»Ich glaube, ich weiß, wie er
heißt«, sagte ich. »Pepe.«


»Pepe wie?«


»Den Nachnamen weiß ich nicht.
Er fuhr ein Taxi.«


»Wann haben Sie ihn zuletzt
gesehen?«


»Er hat mich gestern abend zu Juan Gonzales’ Haus gebracht.«


Vega ging hinter seinen
Schreibtisch zurück und drückte auf einen Knopf. Unmittelbar darauf kamen zwei
Männer herein. Er wies auf den Koffer und sprach ein Weilchen mit ihnen. Danach
nahmen sie den Koffer und trugen ihn hinaus. Ich muß sagen, daß mir gleich
leichter ums Herz wurde.


»Wie wär’s, wenn Sie mir nun
die volle Wahrheit erzählten, Señorita Seidlitz?«
schlug er vor.


Also erzählte ich ihm die
Wahrheit, oder jedenfalls einen Teil davon. Ich gestand, daß Gonzales nicht tot
gewesen war, als ich ihn fand, und ich erzählte von der Frau mit der Mantilla,
die aus seinem Zimmer gekommen war. Ich berichtete von der Geheimtür, von dem Koffer,
dem Geld und der Bronzefigur. Ich erzählte ihm, daß Pepe verschwunden war, als
ich wieder herauskam, und wie mich ein anderes Taxi samt Koffer zum Flugplatz
befördert hatte.


Ich verriet ihm nicht, daß ich
Gonzales auf Luis Salazars Bitte hin aufgesucht hatte, und ich sagte ihm auch
nichts von James Hagen, weil ich das Gefühl hatte, daß diese beiden Herren
meine Klienten waren und ich ihre Namen verschweigen mußte.


»Wieso sind Sie überhaupt zu
Gonzales gefahren?« fragte er.


»Tja...« Ich suchte nach Ausflüchten.
»Er rief mich an und sagte, er stecke in einer Klemme und brauche meine Hilfe.
Er hatte irgendwie von Rio Investigations gehört
und bat mich um Hilfe.«


»Er kannte Ihren Ruf und wollte
Sie trotzdem beauftragen?« Vega schüttelte den Kopf.
»Erstaunlich.«


»Nur zu Ihrer Information«,
sagte ich eisig. »Die Firma Rio Investigations
genießt in Kalifornien einen ganz ausgezeichneten Ruf. Jedermann dort hat von
uns gehört.«


»Jedermann in Mexiko City hat
auch von Pancho Villa gehört«, meinte er sanft. »Aber dadurch wird sein Ruf
kein bißchen besser.«


»Ich habe Ihnen jedenfalls die
Wahrheit gesagt«, erklärte ich. »Und nun möchte ich gern wieder in mein Hotel.«


»Gleich«, meinte er. »Eine
interessante Geschichte, Señorita Seidlitz, die Sie da erzählen, wirklich äußerst
interessant. Und in dieser Version, so glaube ich, etwa zu achtzig Prozent
wahr. Wenn Juan Gonzales vierzig Millionen Pesos und eine goldene Figur besaß,
so ist es nicht weiter verwunderlich, daß er deswegen ermordet wurde.«


»Die Figur war nicht aus Gold,
sondern aus Bronze«, berichtigte ich.


Er schüttelte den Kopf. »Leicht
angelaufenes Gold sieht wie Bronze aus, Señorita. Ich bin überzeugt, daß es
Gold war... der Goldene Inka, verstehen Sie?«


»Der Goldene Inka!« entfuhr es mir. »Sie glauben also, daß sie wahr ist,
diese Sage von dem vergrabenen Schatz?« Langsam wurde
ich aufgeregt, ich konnte mir nicht helfen. »Meinen Sie, er hat Teile davon
gefunden?«


Er zuckte die Schultern. »Das
bezweifle ich. Aber nun verraten Sie mir einmal etwas anderes: Wie war denn das
bei Don Alfredo? Es interessiert mich geradezu brennend, weshalb Sie ohne...
ich meine, weshalb Sie in diesem Aufzug über seine Felder rannten. Und wieso
Sie so erpicht waren, sich als Torero zu betätigen.«


»Das war alles Ihre Schuld«,
erklärte ich vorwurfsvoll. »Hätten Sie seinen Namen nicht erwähnt, wäre ich nie
in seine Villa gekommen. Ich bin nur hingefahren, um nachzuprüfen, ob er etwas
über das Geld und Gonzales’ Tod wußte.«


Ich erzählte ihm, was sich in
Don Alfredos Haus ereignet hatte. Als ich fertig war, zeigten sich Grübchen
neben seinen Lippen.


»Dann muß Conchita Esteban also
ein paar Tage mit geschwollenem Kinn herumlaufen«, sagte er. »Sie wird eine
ganz schöne Wut haben.«


»Sie können sich wohl denken,
wie mir zumute war«, sagte ich. »Nachdem Juan gesagt hatte, Conchita solle das
Geld bekommen, nachdem Sie gefragt hatten, ob Don Alfredo mein Klient sei — und
als ich dann hinkam und hörte, daß sie Conchita heißt...«


»Ich kann es mir vorstellen«,
sagte er ernst. »Und das bringt mich auf eine andere Kleinigkeit: auf Ihren
Klienten. Sie haben mir noch immer nicht verraten, wer das ist.«


»Und ich werde es auch
fürderhin nicht tun«, erklärte ich mit Bestimmtheit. »Die erste Grundregel für
jeden Privatdetektiv heißt, den Namen des Kunden als vertraulich zu behandeln.«


»Und ich dachte immer, die
erste Regel hieße, schleunigst den Scheck des Kunden einzulösen«, sagte er.
»Immerhin, angesichts der Tatsache, daß Sie mir gegenüber jetzt ehrlich waren,
will ich mich nicht auf diesen Punkt versteifen.«


»So was!« Ich war ehrlich
überrascht. »Seit wann leiden Sie denn an Großzügigkeit?«


»Ich habe das Gefühl, als
sollte ich nun zum Flughafen fahren«, wechselte er das Thema. »Es interessiert
mich, wie der Koffer mit dem Geld gestohlen und der Koffer mit der Leiche an
seine Stelle geschafft wurde. Auf dem Weg dorthin bringe ich Sie in Ihr Hotel,
Señorita Seidlitz.«


»Vielen Dank«, sagte ich. »Und
warum nennen Sie mich nicht Mavis? Unsere Wege scheinen sich ohnehin ständig zu
kreuzen — und so, wie Sie mich nun schon den ganzen Morgen gesehen haben, was
soll unter diesen Umständen noch die Förmlichkeit?«


»Da die Ausübung meiner
dienstlichen Pflichten mich immer wieder in engen Kontakt mit Ihnen bringt,
Señorita«, erklärte er recht offiziell, »scheint es mir ratsam, zwischen uns
beiden eine gewisse Förmlichkeit beizubehalten. Andernfalls könnte es zu
Komplikationen kommen.«


»Komplikationen?« sagte ich. »Was denn für welche?«


»Für einen Mexikaner«, erklärte
da dieser eingebildete Mensch, »gibt es keinen anziehenderen Frauentyp als eine
Blondine. Und wir zählen zu einer sehr leidenschaftlichen Rasse, Señorita!«


 


 


 










[bookmark: _Toc346528990]5


 


Sobald der Wagen vor dem Hotel
hielt, raffte ich die Decke um mich und sprintete über den Bürgersteig, durch
die Halle und in den Lift. Der Liftboy starrte mich während der Fahrt
unverwandt an, und als ich in meinem Stockwerk ausstieg, hatte ich das Gefühl,
die Decke müsse jetzt voller Löcher sein.


Ich eilte in mein Zimmer,
verschloß die Tür hinter mir, stolperte zum Bett und sank darauf nieder. So lag
ich etwa eine halbe Stunde, dann rappelte ich mich wieder auf und zog einen
Bademantel an. Ich griff zum Telefon und bat die Vermittlung, ein dringendes
Telegramm aufzugeben.


»Gern, Señorita«, sagte der
Mann. »An wen?«


Ich gab ihm Johnnys Namen sowie
die Anschrift unseres Büros in L. A.


»Verstanden, Señorita«, sagte
er. »Und wie lautet der Text?«


»Hilfe!«
sagte ich und legte auf.


Nachdem ich ein wunderbar
heißes Bad und anschließend eine wunderbar kalte Dusche genossen hatte und
wieder angezogen war, kam ich mir fast wieder wie ein Mensch vor. Ich
genehmigte mir ein Gläschen aus der Flasche auf der Frisierkommode und
registrierte, daß es vier Uhr nachmittags war und ich Hunger hatte. Ich rief
den Zimmerkellner an und bestellte ein paar Sandwiches.


Fünf Minuten später klopfte es
an der Tür, ich öffnete in Erwartung der belegten Brote — aber statt dessen bekam ich James Hagen geliefert.


Er schritt an mir vorbei ins
Zimmer, wonach ich die Tür wieder schloß. Es ging mir ernsthaft auf die Nerven,
daß alle möglichen Leute mein Zimmer für eine Hotelhalle zu halten schienen.
Aber im Moment konnte ich wohl nicht viel dagegen unternehmen.


»Sie haben mir noch keinerlei
Bericht erstattet, Mavis«, sagte er vorwurfsvoll. »Was ist denn los?«


»Ich ziehe meinen Teilhaber
hinzu«, erklärte ich rasch. »Dieser Fall ist für einen allein zu schwierig.
Streng im Vertrauen darf ich Ihnen sagen, Mr. Hagen, daß es um Millionen geht.
Millionen!«


»Tatsächlich?«
sagte er. »Das klingt ja atemberaubend. Wie sind Sie denn dahintergekommen?«


»Einzelheiten kann ich jetzt
noch nicht erläutern«, sagte ich. »Ich verfolge eine heiße Spur, aber solange
ich noch keine handfesten Beweise habe...« Ich hoffte, daß es sich gut anhörte.


Hagen sah mich einigermaßen
verwundert an. »Wollen Sie damit sagen, daß Sie dem Mörder Juan Gonzales’ auf
der Spur sind?«


»Sicher.« Ich nickte. »Aber das
Ganze ist ein Pulverfaß, verstehen Sie?«


»Ich verstehe«, sagte er. »Ich
glaube es jedenfalls. Und weiter können Sie mir noch nichts verraten?«


»Noch nicht«, sagte ich. »Aber
ich werde Sie über die weitere Entwicklung auf dem laufenden halten.«


Er wirkte leicht benommen.
»Geht es Ihnen wirklich gut, meine Liebe?«


»Mir geht’s ausgezeichnet«,
sagte ich. »Es ist mir noch nie besser gegangen.«


»Das ist recht«, sagte er matt.
»Sagen Sie, da fällt mir ein — jemand hat mir erzählt, hier im Hotel müsse eine
verrückte Amerikanerin wohnen.«


»Wirklich?«


»Doch«, sagte er und kicherte.
»Offenbar sieht sie aber sehr gut aus. Etwa vor einer Stunde kam sie in die
Hotelhalle gerannt, nur in Unterwäsche und mit einer Decke um die Schultern.
Sie war wohl der Ansicht, diese Decke bedecke sie zur Genüge — aber sie rannte
ja derart schnell, daß sie nur waagerecht hinter ihr her flatterte. Können Sie
sich das vorstellen? Sie wissen doch, was für ein Betrieb in dieser Hotelhalle
herrscht — und da läuft das Mädchen in Unterhöschen herum! Und ihre Haare waren
ganz zerzaust und die Strümpfe zerrissen — mein Gewährsmann sagt, sie habe
ausgesehen, als sei sie in einen Stierkampf geraten.«


»Man denke nur«, sagte ich
schwach.


»Ja.« Er kicherte wieder. »Er
meint aber auch, sie habe die tollste Figur, sei blond und...«


Ich blickte auf, um zu
ergründen, weshalb er plötzlich innehielt — und sah, wie er mich mißtrauisch
anstarrte.


»Hören Sie mal! Sie haben doch
nicht etwa...?«


»Aber ganz gewiß nicht«, sagte
ich schnell. »Wie kommen Sie nur auf solch eine lächerliche Idee?«


»Eben«, meinte er. »Na, ich muß
weiter. Sobald Sie etwas erfahren, Mavis, geben Sie mir bitte Bescheid. Mein
Klient bedrängt mich, seit Gonzales nun tot ist.«


»Sie werden von mir hören«,
sagte ich. »Machen Sie sich keine Sorgen.«


Ich schloß die Tür hinter ihm
und wollte gerade anfangen, mich über seinen Bekannten zu ärgern, der ihm diese
schreckliche Geschichte von mir in Unterwäsche aufgetischt hatte. Der hatte
vielleicht Nerven! Eine Blondine mit der tollsten Figur, die er je...


Ich trat vor den Spiegel und
strich mein Kleid über den Hüften glatt. Nun ja, in diesem Punkt sagte er
wenigstens die Wahrheit.


Und dann klopfte es wieder. Ich
ging hin und öffnete, wiederum in Erwartung der Sandwiches — aber diesmal war’s
eine Dame. Es war eine Dreißigerin, schon ein bißchen rundlich, aber im
Augenblick waren es noch Rundungen, wie sie Männer interessieren. Sie war stark
bemalt, trug aufgeklebte Wimpern und lächelte überschwenglich.


»Miss Seidlitz?« sagte sie. »Mein Name ist Lola Smart.«


»Ein hübscher Name«, sagte ich.


»Natürlich kennen Sie mich«,
fuhr sie fort. »Ich habe eine ständige Spalte in >Sneak<.«


»In diesem Film-Magazin?« sagte ich. »Aber ja doch.« Und da fiel es mir ein: Sie
war die Dame, die den schlimmsten Klatsch für das Magazin zusammentrug.


»Ich muß Sie unbedingt
sprechen, meine Liebe«, sagte sie. »Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich
schnell mal reinkomme?« Und damit marschierte sie auch
schon ins Zimmer, noch ehe ich mir überlegen konnte, ob ich etwas dagegen hatte
oder nicht.


»Ein reizendes Zimmer haben Sie
da, meine Liebe«, sagte sie und sah sich um. »Jedenfalls gemütlich. Ich
schreibe für das Magazin einen Bericht mit dem Titel >Die Liebe der
Toreros<. Sie kennen doch diese Stierkämpfer, nicht
wahr, meine Liebe? So feurig und voll Leidenschaft — deshalb lieben sie ja auch
den Stierkampf. Aber ich glaube, daß außerhalb der Arena Stier und Stierkämpfer
sich praktisch gleich verhalten.«


»Das klingt geradezu
faszinierend«, sagte ich. »Aber wieso besuchen Sie ausgerechnet mich?«


Sie lächelte. »Nun, Sie sind
doch auf diesem Gebiet eine Autorität, nicht wahr?«


»Auf welchem Gebiet?«


»In punkto Toreros, meine
Liebe! Ich habe gehört, daß Sie Juan Gonzales’ Angebetete waren, und nun ist
Luis Salazar für Sie entflammt. Ich dachte, Sie könnten mir einiges darüber
erzählen — wissen Sie, was man so empfindet, wenn man die Geliebte eines
Stierkämpfers ist. Spickt er Sie mit Pfeilen des Gefühls — so wie er dem Stier
stählerne Speere in die Schultern rammt?«


»Sie müssen sich in der
Zimmernummer geirrt haben«, sagte ich kühl.


»Aber nicht doch, meine Liebe«,
sagte sie und schüttelte entschieden den Kopf. »Ich bin schon an der richtigen
Adresse. Nur bekomme ich von Ihnen die falschen Antworten.«


»Sie müssen übergeschnappt
sein«, belehrte ich sie. »Ich habe Gonzales nie gekannt, und Luis Salazar ist
nichts weiter als ein flüchtiger Bekannter.«


»Das habe ich aber ganz anders
gehört«, sagte sie. »Kommen Sie, weshalb zieren Sie sich denn? Sie können sich
doch denken, daß ich die Story in jedem Fall schreibe. Sie haben die Wahl:
entweder zitiert zu werden und die Wahrheit zu lesen — oder aber das, was meine
Phantasie sich so zusammenreimt.« Sie lächelte
anzüglich. »Ich habe eine üppige Phantasie!«


Ich stand da und blinzelte. Es
stürzte aber auch alles zu unvermittelt über mich herein, seit ich in Mexiko
City war — und eigentlich in Urlaub!


»Wer hat Ihnen denn das alles
erzählt?« erkundigte ich mich schließlich.


»Ich schnappe hier ein bißchen
und da ein bißchen auf«, sagte sie. »Sie wissen doch, wie das so geht, meine
Liebe. Ich höre sozusagen das Gras wachsen...«


»Und bei dieser Gelegenheit
stecken Sie Ihre Nase ganz schön tief in den Schmutz?«
ergänzte ich liebenswürdig.


»Reizen Sie mich nicht!« schnarrte sie. »>Sneak<
hat eine Auflage von vier Millionen. Und wenn ich in meiner Glosse jemand
auseinandernehme, dann ist er ein für allemal ruiniert!«


»Das kann ich mir vorstellen«,
meinte ich. »Ergibt sich das nicht von selbst — im Grunde?«


»Wie Sie wollen«, sagte sie
kalt und öffnete die Tür. »Ich gebe Ihnen genau 24 Stunden Zeit, es sich zu
überlegen. Ich wohne hier im Hotel. Sie können mich jederzeit erreichen. Ich
werde meinen Artikel schreiben, keine zehn Pferde können mich davon abhalten.
Aber wenn Sie auspacken, und zwar gründlich, dann gehe ich vielleicht noch
gnädig mit Ihnen um. Andernfalls...«


Sie marschierte in den Flur und
warf die Tür hinter sich zu. Ich ging hin und füllte mein Glas wieder auf.
Mexiko trieb mich wahrscheinlich noch dem Trunk in die Arme. Ich leerte den
Whisky, was einen Hustenanfall zur Folge hatte, aber dann erholte ich mich doch
wieder so weit, daß ich klar denken konnte. Und ich hatte nur einen einzigen
Gedanken: Jetzt ins Bett gehen und 24 Stunden schlafen!


Ich musterte meine Schlafstatt
liebevoll und wollte mich gerade ausziehen, da donnerte schon wieder jemand an
meine Tür. Also, das war ganz einfach zu viel. Ich will damit sagen, irgendwann
kommt der Zeitpunkt, an dem man eben genug hat von allem. Erst am Morgen Don
Alfredo und sein Stier, dann Rafael Vega und Pepes Leichnam im Koffer, der
Sprint durch die Hotelhalle mit der flatternden Decke, dann Hagen und
schließlich dieses schreckliche Miststück namens Lola Smart. Und wie sich das
Bumsen anhörte, war sie das schon wieder.


Ich nahm mir vor, sie ein für
allemal loszuwerden, und griff mir den Eiseimer, der zu drei Vierteln voll
Wasser war. Ich öffnete die Tür sperrangelweit und goß dem Anklopfer
den Eimerinhalt geradewegs ins Gesicht.


Können Sie sich das ausmalen?


Da stand er und japste und
spuckte und rieb sich die Augen, derweil das Wasser seinen neuen Anzug tränkte.


»Johnny!«
keuchte ich. »Ich kann es ganz einfach nicht glauben! Du hast ja keine Ahnung,
wie sehr ich diesen Augenblick herbeigesehnt habe!«
Ich schlang meine Arme um seinen Hals und küßte ihn ausgiebig.


Er packte meine Handgelenke,
befreite seinen Hals von meinen Armen und schleuderte mich förmlich ins Zimmer.
Dann folgte er mir und warf die Tür ins Schloß.


»Ich hätte es mir denken
können«, sagte er erbost. »Da fliege ich tausend Meilen weit, um dich zu
besuchen — und wie werde ich empfangen? Mit einer kalten Dusche!«


»Es war ein schrecklicher
Irrtum, Johnny«, sagte ich, »und ich bitte um Verzeihung.«


»Nett von dir«, knurrte er.
»Davon wird mein Anzug auch im Handumdrehen wieder trocken.«


»Wie bist du denn so schnell
hierhergekommen?« fragte ich. »Das Telegramm habe ich
doch erst vor zwei Stunden aufgegeben. Jedenfalls heißen Dank, Johnny, daß du
gleich gekommen bist. Hast du eine Düsenmaschine genommen?«


Er blitzte mich einen
Augenblick wütend an, dann schloß er die Augen. »Das ganze Jahr über kriege ich
im Büro solches Zeug zu hören«, stöhnte er. »Und mein einziger Lichtblick sind
deine zwei Wochen Urlaub. Aber was muß ich Esel da tun? Herkommen und mir noch
mehr davon anhören!«


Ich seufzte leise. Manchmal
begreife ich Johnny Rio wirklich nicht — er hat so eine lange Leitung. Da
stelle ich ihm eine einfache Frage, und er kann sie einfach nicht beantworten.


Also wiederholte ich sie. »Hast
du eine Düsenmaschine genommen?«


»Eine Düsenmaschine?« Sein
Blick flackerte. »Warum sollte ich?«


»Wie gesagt...« Ich sprach
langsam, damit er auch jedes einzelne Wort verstand. »Ich habe dir das
Telegramm doch erst vor zwei Stunden geschickt.«


»Telegramm? Was denn für ein
Telegramm?«


»In dem ich dich um Hilfe
bitte! Warum paßt du denn nicht auf, was ich sage, Johnny Rio? Wirklich,
mitunter muß man sich über dich so ärgern, daß... Wie meinst du das: >Was
für ein Telegramm?<«


»Ich habe überhaupt kein
Telegramm bekommen«, erwiderte er.


Nun war wohl ich an der Reihe,
den Blick flackern zu lassen. »Aber wenn du mein Telegramm nicht erhalten hast
— was tust du dann hier in Mexiko City?«


Johnny schloß erneut die Augen.
»Mavis«, sagte er schließlich mit mühsam beherrschter Stimme, »du erinnerst
dich doch noch, daß ich vor zwei Monaten unser gesamtes Karteisystem völlig
umgestellt habe?«


»Natürlich erinnere ich mich,
Mr. Rio«, sagte ich eisig. »Du scheinst mich für dumm zu halten! Ich entsinne
mich sehr genau. Du hast es diebstahlsicher gemacht, hast du behauptet. Jede
Lade ist mit einem Hauptschlüssel zu verschließen.«


»Freut mich, daß du es noch weißt,
Mavis«, sagte er. »Und nun denk bitte nach: Was war das letzte, das du im Büro
getan hast, bevor du in Urlaub gefahren bist? Laß dir Zeit — wir haben im
Augenblick keine Eile.«


Ich überlegte einen Augenblick.
»Na klar«, sagte ich. »Ich habe sämtliche Laden abgeschlossen, das habe ich
getan. Du warst ja an diesem Nachmittag nicht mehr im Büro.«


»Du schwimmst im richtigen
Fahrwasser, Mavis«, sagte er. »Bleib dabei. Und nun — was hast du mit dem
Schlüssel gemacht?«


»Well, ich... ich...«


Ich sah, wie es in seinen Augen
funkelte, und wich einen Schritt zurück.


»Wag ja nicht, mich anzurühren,
Johnny Rio!« sagte ich hastig. »Du weißt, wie gut ich
Judo beherrsche, und wenn du...«


»Ich will es dir verraten, was
du mit dem Schlüssel gemacht hast!« schrie er. »Du hast
ihn mit nach Mexiko in Urlaub genommen, das hast du gemacht!«


Ich wich noch ein Stückchen
weiter zurück. »Also«, schluckte ich, »da irrst du dich, Johnny. Um ehrlich zu
sein: Ich habe den Schlüssel nicht mit in Urlaub genommen.«


»Du hast ihn doch nicht
weggeworfen?« sagte er heiser.


»Nein.« Ich biß mir auf die
Lippen. »Er steckt noch in meiner roten Handtasche zu Hause.«


Er gab ein Geräusch von sich,
das ich nur als dumpfes Grollen bezeichnen kann.


»Willst du damit sagen, daß ich
nach Mexiko geflogen bin, obwohl ich weiter nichts hätte zu tun brauchen, als
sechs Straßen weit in dein Apartment zu spazieren und dort den Schlüssel zu
holen?«


»Genauso ist es«, sagte ich.
»Aber du hättest ohnehin kommen müssen, Johnny. Deshalb habe ich dir ja
telegrafiert. Ich stecke in einer Klemme, in einer bösen Klemme, und wenn die
Behörden mich nicht wegen Mordes anklagen, dann wird mich Don Alfredo seinen
Stieren vorwerfen, weil er keine Erpressungsgelder zahlen will, und jemand hat
die vierzig Millionen Pesos gestohlen und obendrein den Goldenen Inka, den ich
am Abend gefunden habe, als Juan Gonzales ermordet wurde... und, Johnny: Ich
habe Angst!«


Tief in seinem Hals gurgelte
es, als er nach Luft schnappte.


»Jetzt ist es soweit«, sagte
er. »Ich wußte ja, es mußte früher oder später so kommen — aber jetzt ist es
tatsächlich soweit: Mavis, du bist verrückt geworden. Übergeschnappt! Du
gehörst in die Klapsmühle.«


»Würdest du mir bitte ernsthaft
zuhören, Johnny Rio! Das ist ja noch nicht mal die Hälfte! Der Taxifahrer, der
mich zu Juan Gonzales gebracht hat, Pepe — es war seine Leiche, die wir in dem
großen Koffer gefunden haben, der mit dem anderen Koffer vertauscht wurde, in
dem das Geld und der Goldene Inka lagen.«


»Und wo hast du die Leiche von
Haumichblau, dem Häuptling der Apachen, versteckt?«
fragte er. »Unterm Bett?«


Wieder einmal klopfte es an der
Tür.


»Ha!«
sagte Johnny dramatisch. »Das wird das Rollkontor sein — mit zwei weiteren
Leichen! Laß sie rein!«


»Du bist ein Vollidiot!« preßte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
»Laß du sie doch rein!«


Er zuckte die Schultern, ging
zur Tür und öffnete.


Ich sah, wie Johnny mit einem
Fuß zutrat, und dann landete ein Mann mit gewaltigem Krach am Boden. Das Messer
hielt er noch immer fest umklammert.


Johnny wandte sich zu mir um.
»Hast du Besuch erwartet, Mavis?«


»Er heißt Tonio«, sagte ich
erschauernd. »Er arbeitet für Don Alfredo Esteban. Ich bin nicht verrückt...«


»Und ich habe deine Story für
ein Hirngespinst gehalten«, sagte Johnny. »Aber solch einen Typ würde sich
niemand ausdenken, nur damit die Leute etwas zu lachen haben. Am besten fängst
du mal ganz von vorn an, Mavis, und schön hübsch langsam...«


»Was wird mit ihm?« sagte ich und wies auf Tonio. »So etwas hat eine Dame
nicht gern in ihrem Zimmer herumliegen.«


»Was glaubst du wohl, wofür das
Hotel Personal hat?« meinte Johnny.


Fünf Minuten später erschienen
der zweite Geschäftsführer und vier kräftig gebaute Kellner. Johnny erzählte ihnen
etwas von Einbrechern, und sie glaubten ihm wohl, denn sie entschuldigten sich
in einem fort. Mexiko sei doch so ein friedliches, ruhiges Land, sagten sie, und transportierten Tonio hinaus.


Als sie weg waren, sank Johnny
in einen Sessel, brannte sich eine Zigarette an und sah zu mir herüber.


»Von Anfang an, Mavis«, sagte
er. »Und laß dir Zeit.«


»All right«, sagte ich. »Daß
alles so gekommen ist, daran hast natürlich du schuld.«


»Ich?«


»Wenn dein Freund nicht
herausgefunden hätte, daß ich hier wohne, und wenn sein Freund nicht gerade
einen guten Privatdetektiv gebraucht hätte, und wenn überhaupt sein Freund —
ich meine jetzt den ersten, von dem ich sprach — mich nicht um Hilfe
gebeten...«


»Mavis!«


Ich musterte ihn kalt. »Wenn du
mich ständig unterbrichst, hat es wohl wenig Sinn, dir die Story zu erzählen.
Dann kann ich mich auch gleich schuldig bekennen und mich in der nächsten Arena
hinrichten lassen — oder wo sonst man Mörderinnen in Mexiko liquidiert.«


Johnny preßte eine Hand vor die
Stirn. »Und ich Roß«, murmelte er, »habe mich aus freien Stücken in diese Sache
eingelassen.«


»Soll ich fortfahren?« fragte ich ihn. »Oder soll ich die Polizei anrufen und
mich stellen?«


»Nur ein paar Fragen, Mavis,
ehe du weiterredest«, sagte er. »Nenn sie doch beim Namen. Das macht alles so
viel einfacher. Und fang bitte noch mal von vorn an. Mein Freund — wer ist das?«


»Luis Salazar natürlich«,
erwiderte ich. »Du scheinst kein sehr verläßlicher
Freund zu sein, wenn du nicht mal die Namen deiner Freunde behältst. Ich kann mich
sogar noch entsinnen, wie meine Freundin in der Volksschule hieß!«


Johnny entzündete am Stummel
der alten eine neue Zigarette und sah mich an. »Bis vor einem Augenblick habe
ich noch nie im Leben von einem Luis Salazar gehört.«


»Aber das ist doch lächerlich,
Johnny. Er ist ein alter Freund von dir, er hat es mir ja selbst erzählt. Dein
Gedächtnis muß gelitten haben. Und überdies kennt jedes Kind Luis Salazar, er
ist Mexikos berühmtester Stierkämpfer.«


»Bitte, Mavis«, sagte er, »so
glaub mir doch: Salazar muß dich belogen haben. Ich habe ihn noch nie im Leben
gesehen. Und Mexikos berühmtesten Stierkämpfer würde ich selbst dann nicht
erkennen, wenn er mir seinen Umhang um die Nase wirbelte.«


»Jetzt weiß ich wirklich nicht
mehr, was ich sagen soll«, meinte ich. »Aber wenn ich an den dummen Verdacht
denke, den dieser Rafael Vega gegen mich hegt...«


»Vega!« Johnny schrak hoch.
»Den Namen habe ich schon gehört. Das ist der Chef der hiesigen Geheimpolizei!«


»Stimmt«, sagte ich. »Er trägt Tag
und Nacht eine dunkle Brille.«


»Der >Schwarze Tod<«,
murmelte Johnny.


»Aber irgendwie ist er auch
wieder ganz nett«, fügte ich hinzu.


»Ganz nett!« Johnny schüttelte
sich. »Er ist ein Tückebold von Fallensteller und in
vier Kontinenten berüchtigt für seine feste Überzeugung, daß der einfachste
Weg, zwei verschiedene Meinungen auf einen Nenner zu bringen, ein Genickschuß ist.«


»Von seinem Ruf als Polizist
weiß ich nichts«, sagte ich. »Ich weiß nur, daß er mir das Leben gerettet hat;
doch seither geht er ausgesprochen unsanft mit mir um.«


»Eine völlig normale Reaktion«,
sagte Johnny. »Er ist sich selber böse, daß er sich die Mühe gemacht hat.«


Ich ging zum Telefon und
bestellte eine neue Flasche Rye, Eis und zwei Gläser.
Dann ließ ich mich wieder im Sessel nieder.


»Willst du dir jetzt die Story
anhören?« fragte ich.


Er nickte. »Gewiß. Im Anfang
also war Luis Salazar, der beste Stierkämpfer Mexikos. Und er hat dir erzählt,
er sei auch der beste Freund Johnny Rios — und er bat dich, einem anderen
Freund zu helfen.«


»Juan Gonzales«, sagte ich.
»Ebenfalls Stierkämpfer.«


»Der zweitbeste von Mexiko?«


»Johnny! Wie hast du das
erraten?«


»Ich kann Gedanken lesen«,
knurrte er. »Weiter.«


Also erzählte ich ihm den Rest,
alles genauso, wie es passiert war. Einmal unterbrach mich der Kellner, ein
zweites Mal Johnny, der die Gläser füllte, aber schließlich kam ich doch zu
Ende, indem ich ihm noch von Lola Smart und ihrer unerfreulichen Absicht
berichtete, in »Sneak« über mich zu schreiben.


Und da saß er nun bei seinem
dritten Glas und mit einem leicht glasigen Ausdruck in den Augen. »Mavis«,
sagte er, als habe er einen Kloß im Hals, »das kann auch nur dir passieren.«


»Sicher«, sagte ich. »Aber was
ist die Lösung?«


»Die Lösung?«


»Wer war es? Wer hat Gonzales
und Pepe umgebracht? Wer hat im Flughafen den Geldkoffer gestohlen und den
anderen dort deponiert? Und wieso wollte Don Alfredo mich ermorden lassen — und
ist seine Tochter Conchita dieselbe Conchita, der ich laut Gonzales das Geld
übergeben sollte?«


Er seufzte. »Es wird ein
Weilchen dauern, bis ich dir all diese Fragen beantworten kann, Mavis. Im
Augenblick würde ich sagen, so etwa fünfzehn Jährchen. Aber immerhin können wir
ja anfangen. Sehen wir uns doch mal meinen alten Freund Luis Salazar an.«


»James Hagen wäre leichter
aufzutreiben«, sagte ich. »Er wohnt gleich nebenan.«


»Salazar!«


»Ich will’s versuchen«, sagte
ich zweifelnd.


Ich rief in der Vermittlung an,
nannte meinen Namen und fragte, ob jemand wisse, wo ich Luis Salazar erreichen
könne? Man bedauerte. Also legte ich auf und sagte es Johnny.


»Okay«, meinte er. »Dann nehmen
wir vielleicht doch mal deine Nr. 2 unter die Lupe — diesen Mister Hagen.« Er überlegte einen Augenblick. »Ich habe noch nie von
einem Kollegen namens Hagen gehört — was freilich nichts gegen ihn besagt.
Okay, besuchen wir ihn mal, hm?«
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Hagen öffnete seine Zimmertür
und lächelte mich strahlend an. »Bitte, kommen Sie doch herein«, sägte er. »Ich
hatte ja gehofft, daß Sie bald von sich hören lassen.«
Dann erblickte er Johnny, und sein Lächeln wurde dünner. »Sie haben
Gesellschaft?«


»Johnny Rio, mein Teilhaber«,
stellte ich vor. »Johnny, dies ist James Hagen.«


»Meine Freunde nennen mich
Jimmy«, sagte Hagen. »Guten Tag, James«, sagte Johnny kühl, und sie schüttelten
sich die Hände wie zwei Schwergewichtler vor dem Weltmeisterschaftskampf.


»Aber so kommen Sie doch
herein«, sagte Hagen.


Wir gingen hinein, und das
erste, was ich sah, war die eindrucksvolle Flaschenparade auf der Kommode.


»Etwas zu trinken?« fragte er.


»Rye,
bitte«, sagte Johnny.


»Danke, nein«, meinte ich. »Für
einen Nachmittag habe ich genug.«


Hagen füllte zwei Gläser und
reichte Johnny eins.


»Ich nehme an, Mavis hat Ihnen
von unserem Abkommen erzählt?« sagte er geläufig.


»Doch«, sagte Johnny, »sie hat
es mir. erzählt.«


»Aber sie erwähnte nichts
davon, daß Sie nach Mexiko City kommen würden.«


»Sie wußte es nicht«, sagte
Johnny knapp.


Es folgte eine drückende
Stille, wie man sie am liebsten mit lautem Gebimmel unterbrochen hätte.


»Ändert Ihre Ankunft irgend
etwas an unserer Vereinbarung?« fragte Hagen
schließlich.


Johnny zuckte die Schultern.
»Wir sind Geschäftsleute. Wenn Sie uns ein Geschäft anbieten, sind wir
interessiert. Aber ich möchte gern etwas mehr von der Sache wissen. Was Mavis
mir berichtet, klingt alles ziemlich vage. Genau betrachtet, scheint es mir nur
so nebulös, daß ich gar nicht weiß, was wir eigentlich tun sollen und warum.«


Hagen sah ihn ein Weilchen an,
dann sagte er: »Das kann ich verstehen. Ich kann Ihnen noch einiges verraten,
wenn auch nicht sehr viel. Sehr viel weiß ich nämlich selbst nicht. Jedenfalls
kann ich Ihnen nicht sagen, wer mein Auftraggeber ist — aber Sie haben mein
Wort, daß dies keinerlei Einfluß auf die Situation hat.«


»Okay.« Johnny nickte. »Und was
sonst?«


Hagen blickte einen Moment in
sein Glas. »Haben Sie schon von der Goldenen-Inka-Sage gehört?«


»Es geht dabei um einen
vergrabenen Schatz?« meinte Johnny.


»Genau.« Hagen nickte. »Sie ist
eine jener Legenden, wie sie nun schon seit Jahrhunderten in Südamerika
kursieren. Niemand glaubt wirklich daran. Dieser Inka — ein Fürst, der den
Spaniern in Peru entkam und nach Norden flüchtete — soll einen sagenhaften
Schatz mitgebracht und hier in Mexiko vergraben haben. Mein Auftraggeber hält
das nicht für eine Sage, sondern für eine glaubwürdige Tatsache.«


»Hat er Grund dazu?«


»Das nehme ich an.« Hagen lächelte schief. »Aber sein Vertrauen zu mir reicht
nicht so weit, mir diesen Grund zu offenbaren. Er sagte mir lediglich, es gebe
Beweise, und zwar hier in Mexiko City: eine der goldenen Statuen... eine Statue
des Hohenpriesters Atuxotl.
Sie soll dreißig bis vierzig Zentimeter hoch sein. Er behauptet, ein bekannter
Stierkämpfer sei durch Zufall hinter das Geheimnis des Verstecks gekommen. Man
habe ihn mit einem phantastischen Geldbetrag — Millionen von Pesos — bewogen,
das Versteck zu verraten, und überdies habe er die Statue behalten dürfen zum
Beweis dafür, daß der Schatz tatsächlich existiert.«


Johnny grinste hinterhältig.
»Wer ihm das Geld gegeben hat, muß sehr vertrauensselig gewesen sein, nicht
wahr? Man war sicher, daß er nicht heimlich vorher hingehen und den Rest des
Schatzes auf die Seite schaffen würde. Und man nahm auch an, daß er das
Geheimnis nicht noch anderen verkaufen würde.«


Hagen zuckte die Schultern.
»Sieht so aus. Ich weiß es jedenfalls nicht.«


»Und wo liegt das Interesse
Ihres Auftraggebers?« fragte Johnny. »Will er das
Versteck erfahren und den Schatz heben?«


»Nicht unbedingt«, sagte Hagen
langsam. »Mein Klient ist überaus wohlhabend und außerdem Sammler von
Antiquitäten. Er möchte sehr gern Teile dieses Inkaschatzes besitzen, besonders
die Statuen. Er ist bereit, gut dafür zu bezahlen.«


Jimmy Hagen leerte sein Glas
und stellte es auf die Frisierkommode.


»Sie wissen wahrscheinlich, was
nach dem Gesetz mit neuentdeckten Altertümern geschieht?«
sagte er. »Sie gehören dem Staat und müssen den Behörden übergeben werden,
wofür dann eine ihrem Wert entsprechende Belohnung gezahlt wird. Ich glaube,
wir können voraussetzen, daß die Partner des Toreros nicht die Absicht hegen,
den Fund den Behörden auszuliefern. Und mein Auftraggeber befürchtet nun, daß
diese Leute die goldenen Figuren einschmelzen, um sie leichter zu Geld machen
zu können. Für ihn ist es ein Alptraum, daß diese unschätzbar wertvollen
Kunstgegenstände eingeschmolzen und nach Gewicht verkauft werden könnten.«


Ich mußte an die kleine Statue
im Koffer denken, die ich für Bronze gehalten hatte. Ich begriff sogleich, daß
Jimmy von Juan Gonzales sprach — er war der Torero, um den es da ging.


»Okay«, sagte Johnny. »Das
ergibt allmählich einen Sinn. Was haben Sie denn nun schon erreicht?«


»Praktisch nichts.« Hagen
rümpfte mißgelaunt die Nase. »Man muß solche
Nachforschungen natürlich überaus diskret betreiben. Man kann nicht von einem Torero
zum andern gehen und fragen, wer denn die Goldenen Inkas gefunden habe. Ich bin
seit einer Woche hier, habe herumgehorcht und auch ein paar Tatsachen
zusammengetragen. Ich war auf einen Stierkämpfer aus, der sich ungewöhnlich
benahm. Wenn das Gerücht von den Millionen Pesos und der Goldfigur stimmte,
dann konnte ich doch wohl voraussetzen, daß der Betreffende nicht so leben
würde, wie Stierkämpfer das normalerweise tun. Und so einen Mann fand ich auch:
Juan Gonzales. Das war der Hauptgrund, weswegen ich mich mit Mavis in
Verbindung setzte. Diese Stierkämpfer sind reineweg verrückt nach
Nordamerikanerinnen, besonders wenn sie blond sind. Und Mavis!« Er lächelte
mich an. »Wer wäre nicht verrückt nach Mavis? Aber es war zu spät. Juan
Gonzales war ermordet worden, was meines Erachtens die Annahme untermauert, daß
er der fragliche Mann war, und es beantwortet auch Ihre Frage, ob die Leute,
die ihn bezahlten, nicht zu vertrauensselig gewesen seien. Denn ich habe nichts
davon gehört, daß bei seiner Leiche auch ein paar Millionen Pesos oder eine
goldene Figur gefunden worden sind.«


Johnny wanderte zur Kommode und
füllte automatisch sein Glas wieder auf.


»Und was werden Sie nun
unternehmen?« fragte er.


»Da fragen Sie mich zuviel.« Jimmy zuckte die Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Meine
einzige Hoffnung ist, irgendwie den Mördern von Gonzales auf die Spur zu
kommen, bevor die Polizei das besorgt. Sie verstehen mich recht: Ich werde
nicht dafür bezahlt, Gonzales’ Mörder zu suchen; man bezahlt mich vielmehr
dafür, die Besitzer der Goldenen Inkas ausfindig und ihnen ein Angebot zu
machen — für alle Figuren oder wenigstens für so viele, wie sie zu verkaufen
bereit sind.«


»Und Sie legen noch Wert auf
unsere Hilfe?« fragte Johnny.


»Aber selbstverständlich«,
versicherte Jimmy eifrig. »Wenn wir zu dritt arbeiten, sind unsere Chancen doch
weitaus besser. Wollen Sie mein Angebot akzeptieren?«


»Gern«, sagte Johnny. »Aber
wenn Sie uns beauftragen, wäre da vorher noch eine kleine Formalität zu
erledigen.«


»Ich gebe Ihnen einen Scheck
über fünfhundert Dollar«, sagte Jimmy rasch. »Jetzt gleich. Okay?«


»Abgemacht«, sagte Johnny.


Hagen schrieb den Scheck aus
und reichte ihn Johnny, und dann drückten sie sich schon freundlicher die Hände
als beim erstenmal.


»All right, Mavis«, meinte
Johnny. »Gehen wir an die Arbeit.«


»Und geben Sie mir Bescheid,
sobald Sie auf irgendeine Spur stoßen«, bat Jimmy Hagen inständig.


»Klarer Fall«, sagte Johnny und
trat in den Flur hinaus.


»Nun werden wir beide uns wohl
doch nicht so häufig sehen, wie ich gehofft hatte, Mavis.«
Jimmy lächelte mich mit warmen Augen an. Warm? Richtiger: heiß.


»Das kann man nie wissen«,
sagte ich. »So long...«


Ich folgte Johnny zurück in
mein Zimmer. Er ging zum Fenster, vergrub die Hände in den Hosentaschen und
blickte auf die Straße hinab.


»Na«, sagte ich, »da hätten wir
also wieder mal fünfhundert Dollar verdient.«


»Aber wofür?«
brummte er. »Das möchte ich zu gern erfahren.«


Ich schüttelte betrübt den
Kopf. »Dein Gedächtnis bekommt immer mehr Lücken, Johnny. Hagen hat es dir doch
gerade erklärt.«


Er beachtete meinen Einwand
nicht und sah auf die Uhr. »Ich habe Hunger«, sagte er. »Wollen wir nicht
lieber essen gehen?«


»Das ist ein grandiose Idee«,
stimmte ich zu. »Ich bin schon halb verhungert; den ganzen Tag habe ich nichts
weiter als zwei Sandwiches zu mir genommen.«


»Das sieht man dir gar nicht
an«, meinte er und musterte mich von oben bis unten. »Im Gegenteil, ich meine
sogar, daß du zugenommen hast.«


»Lächerlich!«


»Aber wo du zugenommen
hast«, erklärte er bewundernd, »toll, wirklich toll ist das — keineswegs
lächerlich.«


»Sprachen wir nicht eben vom
Essen?« erinnerte ich ihn.


»Du hast recht. Gehen wir«,
sagte er.


Wir gingen in den Speisesaal
hinunter. Johnny bestellte für uns beide, und wir arbeiteten uns mit Fleiß
durch vier Gänge, von denen jeder einzelne hinreichend gewürzt schien, unsere
Kehlen in Flammen zu setzen. Dann erholten wir uns beim Kaffee.


Er zündete sich eine Zigarette
an. »Du bist ein Problem für mich, Mädchen. Lasse ich dich im Hotel, dann
besucht dich möglicherweise wieder ein Messerheld in deinem Zimmer, und nehme
ich dich mit, dann kann das auch passieren, wahrscheinlich noch eher.«


»Nimm mich mit, Johnny«, bat
ich. »Bei dir fühle ich mich so sicher.«


»Dabei fühle ich mich selbst
keineswegs sicher«, murmelte er. »Und auf dich soll ich auch noch achten.«


»Wo willst du denn hin?«


»Ich dachte dran, mal diesen
Esteban aufzusuchen«, sagte er.


»Dein Gedächtnis!« sagte ich ergrimmt. »Es wird dich noch den Hals kosten —
und zwar bald, wenn du weiterhin solche Einfälle hast. Ich habe dir doch
erzählt, daß er mich umbringen lassen wollte, weißt du nicht mehr? Und dieser
Tonio, der dich ums Haar erstochen hätte, als du ihm aufgemacht hast — auch er
zählt zu Don Alfredos Leuten. Das darfst du nicht vergessen, Johnny.«


»Ja, ja«, sagte er, und wie er
es sagte, das verriet mir, daß er überhaupt nicht zugehört hatte.


Ich trank meinen Kaffee aus.
»Wie wär’s, wenn wir die Sache heute abend erst mal
auf sich beruhen ließen, Johnny?« schlug ich vor. »Wir
könnten statt dessen doch einen netten Stadtbummel machen.«


»Ich glaube, das kleinere Übel
ist doch, dich mitzunehmen«, entschied er plötzlich. »Auf geht’s!«


Als ich die Sprache wiederfand,
waren wir schon in der Halle.


»Johnny? Wohin fahren wir denn?«


»Moment mal, Mavis«, sagte er
und ging zum Empfang hinüber. Kurz darauf kehrte er zurück und lächelte
zufrieden.


»In fünf Minuten ist er hier«,
verkündete er. »Ich habe einen Wagen gemietet.«


»Eine Mondscheinfahrt!« sagte ich. »Johnny! So warst du ja noch nie zu mir. Ich
meine — so romantisch.«


»Wir fahren im Mondschein zu
Estebans Villa«, sagte er. »Und tu mir einen Gefallen, lauf dort nicht wieder
in ein Stiergehege.«


»Glaubst du, ich bin verrückt?«


»Ja.«


Ich strafte ihn natürlich mit
schweigender Verachtung. Der Wagen kam, wir stiegen ein. Wir erreichten die
Vororte und fuhren weiter. Ich sprach nur ein paar knappe Worte, Hinweise auf
die Fahrtroute zu Don Alfredos Hazienda. Wir brauchten etwa eine Stunde, dann
tauchte das mir sattsam bekannte Tor im Licht der Scheinwerfer auf.


Johnny nahm Gas weg, bog in die
Einfahrt und fuhr zum Haus.


»Das war wundervoll, Mavis«,
sagte er plötzlich. »Und du sollst wissen, wie dankbar ich dir bin.«


»Wofür?«


»Für die wundervolle Stille«,
sagte er. »Du weißt ja nicht, wie wohl sie mir getan hat.«


Der Wagen hielt, und wir
stiegen die Stufen zur Haustür empor. »Ich komme mir vor wie Daniel, der sich
zum zweitenmal der Höhle des Löwen nähert«, sagte
ich.


»Mach dir keine Gedanken,
Mavis«, sagte er. »Ein Blick genügt, niemand wird dich mit Daniel verwechseln.«


Er zog an der Glockenschnur,
und wieder bimmelte es silberhell. Unter anderen Umständen hätte ich meine
Freude an den Tönen gehabt, aber im Augenblick klang es mir nach den Glocken
des Jüngsten Gerichts.


Der Butler öffnete und verzog
keine Miene, als er mich sah.


»Wir möchten gern den Señor
Esteban sprechen«, sagte Johnny.


»Don Alfredo«, korrigierte ihn
der Butler vorwurfsvoll.


»Ganz wie Sie wollen«, sagte
Johnny. »Wenn es sich dabei nur um ein und denselben Herrn handelt. Sagen Sie
ihm, Miss Seidlitz und ihr Teilhaber Johnny Rio seien da.«


Der Butler zögerte einen
Augenblick, dann machte er uns sorgfältig die Tür vor der Nase zu.


»Was meinst du wohl, was das zu
bedeuten hat?« fragte ich.


»Im allgemeinen heißt es, daß
die Herrschaften heute keine Zeitung bestellen möchten«, meinte Johnny. »Aber
vielleicht will er uns nur nicht allein ins Haus lassen und meldet uns jetzt
doch an. Wir geben ihm fünf Minuten Zeit, dann ziehen wir wieder an der Glocke.«


Es dauerte etwa drei Minuten,
dann ging die Tür auf.


»Don Alfredo wird Sie jetzt
empfangen«, verkündete der Butler höflich.


»Besten Dank, mein Freund«,
sagte Johnny. »Und ich gebe Ihnen die Erlaubnis, uns zu durchsuchen, wenn wir
wieder wegfahren — falls dann etwas vom Silber fehlen sollte.«


Der Butler führte uns in einen
riesigen Raum, eine Art Atelier. Das Mobiliar war antik, und ein gutes Dutzend
lebensgroßer Gemälde schmückte die Wände. Die Gemälde hatten eines gemeinsam:
Es waren sämtlich Porträts von Stieren.


Ich sah Johnnys Mund sich ein
bißchen öffnen, als er sie erblickte, aber schließlich war er ja auch kein
Experte für Stierkampf wie ich.


Don Alfredo erwartete uns. Er
saß am Kopfende eines ellenlangen Tisches. An seinem anderen Ende thronte
Conchita, sehr elegant in einem grauen Kleid mit einer Stola aus kostbarer
Spitze.


Don Alfredo nickte uns flüchtig
zu. »Welchem Umstand verdanke ich die Ehre?«


»Ich war neugierig«, gestand
Johnny. »Sie scheinen so versessen darauf, meine Teilhaberin zu ermorden, daß
mich der Grund interessiert.«


Don Alfredo blickte über den
langen Tisch hinweg Conchita an.


»Ein Scherz?«
fragte er sie.


»Allem Anschein nach«, sagte
sie mit kühler, klirrender Stimme.


»Ich fand’s heute früh gar
nicht zum Scherzen«, sagte ich, »als Sie mir erzählten, Tonio und Pedro würden
mich umbringen, und als Ihre Tochter anfing, mich zu durchsuchen.«


»Da fällt mir ein...« Conchita
strich behutsam über ihr geschwollenes Kinn. »Ich habe noch etwas wettzumachen.«


»Aber eins muß ich Ihnen
lassen, Esteban«, sagte Johnny. »So leicht geben Sie nicht auf. Die Polizei hat
Tonio festgenommen.«


»Tonio?«
sagte Don Alfredo verständnislos. »Die Polizei?«


»Nun erzählen Sie mir ja nicht,
Sie hätten vergessen, daß Sie ihn losgeschickt haben, Mavis zu ermorden«, sagte
Johnny.


»Ich glaube, dieser Mann ist
verrückt«, sagte Conchita.


»Ich weiß nichts davon, daß
Tonio nach Mexiko City gefahren ist«, sagte ihr Vater. »Ich schwöre es!«


»Sie schwören?«
Johnnys Blick glitt über die Stierporträts an den Wänden. »Beim Seelenheil
Ihrer Ahnen?«


Don Alfredo feuerte seine
Serviette auf den Tisch und stand auf. Seine Stimme zitterte vor Wut. »Ich
denke nicht daran, mich an meinem eigenen Tisch beleidigen zu lassen! Ich rate
Ihnen, dieses Haus auf der Stelle zu verlassen, Señor... andernfalls entheben
Sie mich jeder Verantwortung für Ihr Wohlergehen!«


Johnny brannte sich umständlich
eine Zigarette an. »Wollen wir die Unterhaltung nicht mal mit einem Fünkchen
Wahrheit erhellen?«


»Wahrheit?« Conchita lachte.
»Das sagt ein Erpresser!«


»Die Erpressung war Mavis’ Idee«, sagte Johnny. »Sie glaubte, so vielleicht
herauszufinden, wieviel Sie über den Mord an Juan
Gonzales wissen.«


»Nichts wissen wir«, sagte sie
kühl.


Johnny grinste sie an. »Das ist
kaum zu glauben«, sagte er, und unter seinem Blick wurde sie ein bißchen rot.


»Wir haben die erpresserische
Drohung der Señorita für bare Münze genommen«, sagte Don Alfredo, »und aus
diesem Grunde beschloß ich, ihr ein wenig Angst einzujagen. Die beiden Männer
und die Ankündigung, sie würden sie umbringen, dazu die Durchsuchung durch
meine Tochter — all das sollte sie einschüchtern. Unglücklicherweise lief sie
weg, und wir hatten keine Möglichkeit mehr, es ihr zu erklären.«


»Und Sie wissen wirklich nicht,
daß Ihr Tonio heute nachmittag in der Stadt war und
versucht hat, meine Teilhaberin umzubringen?«


»Nein!«
sagte Don Alfredo mit Nachdruck. »Ich schwöre es bei meiner Ehre als Edelmann.
Ich schwöre es bei allen Esteban-Stieren, den mutigsten Stieren, die seit acht
Generationen in Mexiko gezüchtet werden.«


Johnny blies eine Rauchwolke
zur Decke und sah ihn weiter unverwandt an. »All right«, sagte er. »Wir wollen
die Frage nach Tonio einmal auf sich beruhen lassen.«


Don Alfredo gähnte ausführlich.
»Dann haben Sie also noch andere Anliegen, Señor?«


»Vielleicht interessieren sie
Sie, Esteban«, sagte Johnny. »Wir sind weder im Besitz der vierzig Millionen
Pesos noch des Goldenen Inka.«


»Was?«


»Vielleicht haben Sie ja beides
— vielleicht aber auch nicht«, meinte Johnny freundlich. »Jedenfalls vertreten
wir einen Klienten, der den Goldenen Inka erwerben möchte. So viele Goldene
Inkas wie möglich, so viele von dem Schatz nur verkäuflich sind — wenn es geht,
alle. Wir sind seine Beauftragten, Sie brauchen nur den Preis zu nennen.«


Don Alfredo setzte sich
bedächtig hin, dann holte er eine Zigarre hervor und zündete sie an.


»Ich verstehe nicht«, sagte er
langsam.


»Und ich dachte, ich hätte mich
deutlich genug ausgedrückt«, sagte Johnny ungeduldig. »Ich will versuchen, es
noch plausibler zu machen. Ich glaube, daß Sie den Schatz haben — die Goldenen
Inkas. Ich vertrete einen Herrn, der sie kaufen möchte, so viele, wie Sie zu
verkaufen bereit sind. Er ist für jedes Angebot gut. Ich bitte Sie um nichts
weiter als den Preis.«


Conchita erhob sich und schlang
die Stola fester um die Schultern. »Ich fürchte, Sie sind im Irrtum, Señor«,
sagte sie. »Wir haben keinen Schatz zu verkaufen. Stiere sind das einzige, was
wir verkaufen — die besten von ganz Mexiko, wie mein Vater Ihnen schon sagte.
Entweder irren Sie sich, oder aber Sie haben einen Sonnenstich.«


Johnny sah sie lange an, dann
wanderte sein Blick zu Don Alfredo. »Ist das Ihr letztes Wort in dieser Sache?«


»So ist es«, sagte er
halsstarrig. »Ich glaube ebenfalls, daß Ihr Kopf irgendwie Schaden gelitten
hat. Wie meine Tochter schon bemerkte, ist die Sonne hier in Mexiko sehr
kräftig.«


»Das habe ich auch schon
bemerkt«, sagte Johnny. »Komm, Mavis, ich glaube, wir können gehen.«


»Guten Abend, Señorita...
Señor«, sagte Don Alfredo.


Wir kamen bis an die Tür zur
Diele, da drehte Johnny sich noch einmal um. »Jeder Stierkämpfer kennt den
>Augenblick der Wahrheit<«, sagte er.


»Das ist richtig«, stimmte Don
Alfredo zu. »Es ist der Augenblick, wenn der Degen sich in den Stier senkt...
der letzte Augenblick seines Lebens. Der Augenblick, in dem alle Dinge offenbar
werden, so wie sie wirklich sind.«


»Ich habe mir überlegt«, meinte
Johnny, »als Juan Gonzales das Messer in die Brust drang — glauben Sie, daß
dies für ihn der >Augenblick der Wahrheit< gewesen ist?«


Don Alfredo erbleichte, und
seine Lippen zuckten. »Gute Nacht, Señorita, Señor«, flüsterte er.


Wir traten in die Diele, und
irgendwoher tauchte der Butler auf, um uns zur Haustür zu geleiten. »Was ist
mit dem Silber?« fragte Johnny und hob beide Arme.
»Wollen Sie nachsehen?«


»Der Señor beliebt zu
scherzen«, sagte der Butler ruhig. »Und im übrigen war es gar nicht möglich.
Ich habe die ganze Zeit zugesehen, und weder der Señor noch die Señorita waren
nahe genug am Tisch, um das Silber anrühren zu können.«
Damit öffnete er die Tür und verbeugte sich. »Gute Nacht, Señorita, Señor.«


Wir gingen die Treppe hinunter
zum Wagen.


»Wie gefällt dir das?« knurrte Johnny. »Dieser Kerl von einem Butler hat mich
eingewickelt, als sei ich noch nicht trocken hinter den Ohren.«


»Aber, Johnny.« Ich streichelte
ihm beruhigend den Arm. »Du sagst es.«


»Steig ein!«
fuhr er mich an.


Ich bestieg den Beifahrersitz,
und Johnny kletterte hinters Lenkrad. Ich hörte, wie sich hinten im Wagen leise
etwas rührte, und dann sagte eine schläfrige Stimme: »Sie enttäuschen mich,
Señorita. Wenn Sie es wirklich noch einmal mit dem Stier versuchen möchten — ich
leihe Ihnen gern meinen Umhang.«


»Vega!«
wisperte ich entgeistert. »Was tun Sie denn hier?«
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Johnny schaltete die Innenbeleuchtung
ein. Vega saß auf dem Rücksitz und rauchte genüßlich eine Zigarre. Die dunkle
Brille trug er noch immer, und ich fragte mich, wie zum Teufel er es
fertigbrachte, bei Nacht damit etwas zu sehen.


»Sie sind Rafael Vega?« fragte Johnny.


»Stimmt.«
Vega nickte. »Und Sie sind Rio, die andere Hälfte der Rio Investigations. Kämpfen Sie auch mit Stieren, Señor Rio?«


»Was, zum Donnerwetter, haben
Sie hier zu suchen?« sagte Johnny unfreundlich.


Vega lächelte sanft. »Ich
erfahre, daß Sie Don Alfredo besuchen, und dieser Besuch gibt mir Rätsel auf.
Wieso, frage ich mich, wieso steckt Señorita Seidlitz ihren Kopf noch einmal in
die Höhle des Löwen? Dafür muß es einen guten Grund geben. Vielleicht ist es
auch gefährlich für sie, sage ich mir, vielleicht sollte ich zu Don Alfredos
Villa fahren, falls sie zum zweitenmal Hilfe braucht.
Und wenn nicht, dann wird sie doch so dankbar für meine Besorgtheit um sie
sein, daß sie mir den Grund ihres Besuches verrät.«


»Tut mir leid«, brummte Johnny,
»aber das ist unsere Angelegenheit.«


Rafael Vega tippte auf seine
Zigarre, worauf fünf Zentimeter Asche herunterfielen. »Dies ist Ihr erster
Besuch in Mexiko, Señor?« erkundigte er sich höflich.


»So ist es«, gab Johnny knapp
zurück.


»Hier ist alles so anders als
in den Vereinigten Staaten«, fuhr Vega freundlich fort. »Die Macht des Staates
zum Beispiel ist... wie soll ich sagen — autokratischer? Unsere Gesetze sind
elastisch, sie können von einigen Leuten sozusagen gedehnt werden wie... nun
ja, wie Gummi. Zu diesen Leuten zählt unter anderem der Chef der Geheimpolizei.«


»Nun kommen Sie schon zur
Sache«, sagte Johnny ungeduldig.


Vega paffte zufrieden an seiner
Zigarre. »Ich brauche keinen richterlichen Haftbefehl, um Sie beide
festzunehmen... oder um Sie wochenlang festzuhalten, wenn es mir paßt. Aber ich
mache ständig Konzessionen, weil Sie Amerikaner sind. Touristen, die unsere
Sitten und Gebräuche nicht verstehen. Deshalb auch befindet sich die Señorita
noch immer auf freiem Fuß. Aber meine Toleranz hat ihre Grenzen. Also, bitte!
Warum haben Sie heute abend Don Alfredo besucht?«


Johnnys Züge spannten sich ein
paar Sekunden, dann wurden sie wieder normal. »Sie kennen ja Mavis’ Story«,
meinte er.


»Sie hat mir heute früh ihr
Herz ausgeschüttet«, gab Vega zu. »Und weiter?«


»Sie tat so, als drohe sie
Esteban mit Erpressung«, sagte Johnny. »Daraufhin hat er versucht, sie
umzubringen.«


»Wie am Nachmittag einer seiner
Leute, hm?« sagte Vega interessiert. »Ich hatte
persönlich eine Unterredung mit Tonio, so gegen fünf.«


»Haben Sie etwas herausbekommen?« fragte Johnny.


»Bedauerlicherweise nein«,
sagte Vega. »Wir haben nur Dinge von nebensächlicher Bedeutung erfahren — etwa,
daß er ein schwaches Herz hatte.«


»Sein Herz?«
sagte ich langsam.


»Ich habe die Fragen wohl zu
schnell gestellt«, meinte Vega leichthin. »Und das war zuviel für sein armes
Herz. Es blieb stehen.«


»Sie meinen, er ist tot?« sagte ich mit zitternder Stimme.


»Das meine ich, ja«, erwiderte
er ebenso ungerührt.


Ich griff in Johnnys rechte
Tasche, nahm sein Zigarettenpäckchen heraus und zündete mir eine an. Ich
brauchte etwas, um meine Nerven zu beruhigen.


Ein paar Sekunden herrschte
Schweigen, dann sagte Vega leise: »Ich warte.«


»Als ich herausfand, in was
Mavis sich da eingelassen hatte«, sagte Johnny, »hielt ich es für angebracht,
die Hintergründe zu beleuchten. Ich hatte eine Idee, wie Don Alfredo vielleicht
zum Reden zu bringen war. Aber leider hat sie nicht funktioniert.«


»Sehr interessant«, meinte
Vega. »Und was war Ihre Idee, Señor Rio?«


»Ich gab vor, Goldene Inkas
kaufen zu wollen, und auch alle anderen Teile des Schatzes, der möglicherweise
entdeckt worden ist«, sagte Johnny. »Aber Don Alfredo stellte sich dumm. Er
wisse nicht das Geringste von irgendwelchen Inkaschätzen, sagte er.«


Vega kicherte vor sich hin,
während er den Wagenschlag öffnete. Er stieg aus, schloß die Tür wieder, dann
trat er neben Johnnys Fenster und lehnte sich mit verschränkten Armen darauf.


»Soll ich Ihnen etwas verraten,
Señor?« sagte er. »Der Goldene Inka — der Schatz des
Inkafürsten — ist ein Märchen. Ein Märchen, von dem faule Ackerknechte träumen,
wenn sie in der Sonne liegen und den lieben Gott einen guten Mann sein lassen.«


»Glauben Sie denn, Mavis hat
Sie belogen, als sie Ihnen von dem Geld und der Statue im Koffer erzählte?« fragte Johnny.


»Nein.« Vega schüttelte den
Kopf. »Ich denke schon, daß sie mir die Wahrheit gesagt hat. Meine Leute haben
in der Gepäckaufbewahrung des Flughafens sorgfältig nachgeforscht. Es ist ganz
einfach, dort nachts durch eine Hintertür einzudringen. Und für zwei Mann wäre
es ebenso einfach, einen Überseekoffer hineinzutragen, den Anhängezettel mit
der Nummer auszutauschen und dann mit dem Geldkoffer zu verschwinden.« Vega kicherte wieder. »Eine völlig neue Methode, sich
einer Leiche zu entledigen.«


»Sie widersprechen sich
selbst«, sagte Johnny. »Erst behaupten Sie, der Goldene Inka sei eine
Märchenfigur — und dann geben Sie zu, Mavis die Geschichte von dem Koffer und
der Statue zu glauben.«


»Señor!« Aus Vegas Stimme klang
unverkennbar Herablassung. »Ich zweifle nicht daran, daß Sie in Ihrer Heimat
ein ausgezeichneter Detektiv sind. Ich kann mir vorstellen, wie Sie mit
Blitzesschnelle Beweismaterial für Scheidungsprozesse herbeischaffen. Und
verschwundenen Schmuck treiben Sie ebenso zuverlässig wieder auf wie
verschwundene Personen. Aber hier, in diesem Fall — das ist nicht Ihr Gebiet.
Folgen Sie meinem Rat, Señor, und machen Sie sich in Mexiko ein paar schöne
Tage. Ich denke, daß ich die ganze Sache in Kürze zufriedenstellend erledigen kann,
und danach wird es Señorita Seidlitz freigestellt sein, nach Hause zu fahren.
Bis es soweit ist, zeigen Sie ihr am besten die Sehenswürdigkeiten unserer
glorreichen Hauptstadt. Und bitte, Señor Rio — überlassen Sie besagten Fall
mir, einem Fachmann. Für Amateure ist das nichts.«


Er richtete sich auf und ging,
tauchte im Dunkel der Nacht unter.


»Amateure!«
knurrte Johnny und ließ den Motor an. »Dieser eingebildete Kerl! Am liebsten
würde ich ihm die dunkle Brille abnehmen und in den Hals stopfen — und vielleicht
tue ich das auch noch.«


»Nur die Ruhe, Johnny«, sagte
ich. »Wir haben doch schon genug Ärger!«


»Amateure!«
wiederholte er, und der Wagen schoß davon, als sei hinten eine Rakete dran.


Auf der Rückfahrt sprachen wir
nicht viel. Johnny stellte den Wagen auf den Parkplatz hinterm Hotel.


»Ein Gläschen haben wir uns,
glaube ich, verdient«, sagte Johnny, und so gingen wir in die Hotelbar.


Wir erklommen die
lederbezogenen Hocker. Johnny bestellte zwei doppelte Rye-on-the-rocks.


»Bei Esteban haben wir also
eine Niete gezogen«, sagte er. »Und Vega weiß alles —sagt er.«


»Vielleicht blufft er nur«,
wandte ich ein.


»Wenn ich doch nur einen Sinn
hinter allem sehen könnte«, murmelte Johnny.


»Was Jimmy Hagen erzählte,
klang schon ganz sinnvoll«, sagte ich. »Das von den Goldenen Inkas und daß sein
Auftraggeber sie kaufen möchte, — bevor sie eingeschmolzen werden.«


»Das ist doch nicht dein
Ernst«, sagte Johnny finster.


Ich starrte ihn an. »Aber ganz
gewiß. Glaubst du vielleicht, Jimmy Hagen sei es nicht ernst gewesen, als er
uns die Story erzählte? Er hat keine Miene dabei verzogen — ich habe ihn nicht
aus den Augen gelassen.«


»Und er hat dich nicht aus den
Augen gelassen«, knurrte Johnny. »Was Hagen uns erzählt hat, mag zu einem
Viertel stimmen. Als er mich sah, war ihm klar, daß er irgendeine Erklärung
auftischen müsse. Weißt du was? Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr
habe ich das unangenehme Gefühl, daß Vega doch recht haben könnte.«


»Indem er dich für einen
Amateur hält?«


Ein bißchen von dem Rye schien Johnny in die falsche Kehle gekommen zu sein,
denn in diesem Augenblick mußte er husten. Ich klopfte ihm den Rücken, bis es
vorbei war.


»Ich meine, daß er die Sache
mit dem Schatz als Märchen bezeichnet. Ein verborgener Schatz, ein vergrabener
Schatz — das gibt immer eine spannende Story. Sie appelliert an die Einfalt in
jedem Menschen: über Nacht reich werden, ohne etwas dafür tun zu müssen. Finde
den Schatz — und du bist Millionär.«


Er schlug sich mit der Hand vor
die Stirn. »Warte mal! Das hätte ich beinahe vergessen: Du hast ja einen von
diesen Goldenen Inkas gesehen!«


»Und ob ich ihn gesehen habe«,
bekräftigte ich. »Ich habe ihn ja in der Hand über die Straße getragen, als ich
aus Gonzales’ Haus wegging.«


»Vega sagt, er glaubt dir —
aber er glaubt nicht an den Schatz der Goldenen Inkas«, murmelte Johnny vor
sich hin. »Entweder lügt er, was sehr naheliegt, oder er weiß mehr, als er uns
verrät, was ebenfalls naheliegend ist. Jetzt muß ich unbedingt noch einen Mann
kennenlernen: meinen guten, alten, Stiere mordenden Freund — Luis Salazar.«


»Ich kann mir gar nicht denken,
was ihm zugestoßen sein soll«, sagte ich.


»Ich schon«, meinte Johnny
grimmig. »Er hat sich aus dem Staub gemacht.« Er sah
mich an. »Mavis, du gehst jetzt schlafen.«


»Aber ich bin noch gar nicht
müde, Johnny.«


»Es ist mir ganz egal, ob du
müde bist oder nicht. Geh schlafen! Laß mich allein. Ich muß nachdenken.«


»Wenn du darauf bestehst«,
erklärte ich kühl. »Gute Nacht, Johnny Rio!«


Ich ging hinauf zu meinem
Zimmer, schloß die Tür auf und trat ein. Ich tastete nach dem Lichtschalter,
drückte drauf — und als es hell im Zimmer wurde, hätte ich ums Haar
losgeschrien.


Ein Mann erwartete mich. Ein
Mann saß auf meinem Bett — hatte im Dunkeln auf meinem Bett gesessen!


»Machen Sie die Tür zu, Mavis«,
sagte Vega sanft. »Ich möchte mit Ihnen reden.«


Automatisch schloß ich die Tür.
»Wie sind Sie denn hier hereingekommen?« stotterte
ich.


»Das war kein Problem«,
erwiderte er. »Ich bin Ihnen mit meinem Wagen von Don Alfredos Hazienda aus
gefolgt. Ich sah, wie Sie mit Rio in die Bar gingen — da kam ich herauf und
wartete auf Sie.«


»Aber die Tür war doch
verschlossen!«


»Für den Chef der
Geheimpolizei?« Er lachte leise. »Das hört sich ja wie eine Beleidigung an,
Mavis!«


»Na ja«, sagte ich und faßte
mich allmählich wieder. »Nun sind Sie also da — und was wollen Sie?«


»Ich wollte Sie bitten,
mitzukommen.«


»Heißt das, daß ich verhaftet
bin?«


»Aber nicht doch!«


»Dann...« Ich schluckte. »Dann
wollen Sie mich verhören?«


»Aber nicht doch«, wiederholte
er. »Ich möchte Sie ausführen. Ich möchte Sie mit jemand bekannt machen.«


»Mit wem?«


»Das soll eine Überraschung
werden«, sagte er. »Kommen Sie, wir fahren gleich los.«


Ich hielt es für zwecklos, mich
mit ihm zu streiten. Wir fuhren mit dem Lift in die Eingangshalle hinab und
traten hinaus auf den Bürgersteig.


»Hier steht mein Wagen«, sagte
Vega und öffnete die Tür eines schnittigen hellen Thunderbird.


»Ich wette, den haben Sie sich
nicht von Ihrem Gehalt gekauft«, sagte ich vorwurfsvoll.


Vega zuckte die Schultern. »Man
muß eben sehen, wie man zurechtkommt. Ich widme meine gesamte Begabung und den
größten Teil meiner Zeit dem Wohlergehen meines Vaterlands. Was ist da schon
ein Auto als Belohnung?«


Fünf Sekunden danach sausten
wir los, und weitere zwanzig Sekunden lang starrte ich durch die
Windschutzscheibe vor mir — dann hielt ich es nicht länger aus, schloß die Augen und hielt sie fest geschlossen.


Ich hörte, wie die Reifen bei
jeder Kurve ohrenbetäubend schrill gegen solche Tortur protestierten und
dazwischen immer wieder den Schrei eines zu Tode erschrockenen Fußgängers, den
Vega im letzten Augenblick verfehlt haben mußte.


»Ich bin ein ausgezeichneter
Fahrer«, sagte Vega fröhlich. »Letztes Jahr bin ich bei der Carrera
Panamericana mitgefahren — das ist unser berühmtes Straßenrennen.«


»Haben Sie gewonnen?« fragte ich, nur um etwas zu sagen.


»Ich hätte gewonnen«, sagte er.
»Aber unglücklicherweise war Fortuna nicht auf meiner Seite. Auf einer
Bergkuppe gibt es da eine Linkskurve. Aber was macht mein Wagen, offenbar um
seine Selbständigkeit zu beweisen? Er beschreibt eine Rechtskurve und segelt
über den Abgrund hinaus!«


»Ein Wunder, daß Sie dabei
nicht ums Leben gekommen sind.«


»Ja, da hatte ich nun wieder
Glück: Ich konnte aus dem Wagen springen, ehe er abstürzte.«


»Und Sie haben sich nicht
verletzt?«


»Wenn man von zwei gebrochenen
Beinen absehen will, nein«, erwiderte er. »Ah! Wir sind schon da.«


Der Wagen kam so abrupt zum
Stehen, daß ich mit der Stirn an die Windschutzscheibe prallte. Vega stieg aus,
kam auf meine Seite herüber und hielt mir die Tür auf.


»Vielen Dank, Señor Vega«,
sagte ich.


»Nennen Sie mich Rafael«, bat
er. »Ich möchte heute abend einmal meinen Namen aus
dem Munde der schönsten Frau Mexikos hören.«


»Jetzt übertreiben Sie,
Rafael«, sagte ich sanft.


»Stimmt«, gab er zu. »Aber nur
ein ganz klein wenig.«


Er nahm meinen Arm, geleitete
mich über den Bürgersteig und über eine Treppe in einen Keller hinab.
Jedenfalls war es mal ein Keller gewesen — nun war es ein Nachtlokal. Eine
Combo von vier Mann gab lateinamerikanische Rhythmen von sich, dazu tanzte ein
schwarzhaariges Mädchen mit Kastagnetten. Auf den ersten Blick schien ihr
Kostüm lediglich aus weiteren drei Kastagnetten zu bestehen, und in den Mienen
der Herren, an denen wir vorüberkamen, konnte ich erkennen, daß sie von diesen
Kastagnetten regelrecht fasziniert waren.


Wir setzten uns, ein Kellner
erschien.


»Was nehmen Sie, Mavis?« fragte Rafael.


»Rye«,
sagte ich.


»Nein.« Er schüttelte
freundlich sein Haupt. »Sie müssen Tequila trinken, das ist unser
Nationalgetränk. Nach Mexiko reisen und keinen Tequila trinken, das ist
genauso, als käme jemand nach Hollywood und läse keine Skandalmagazine.«


Er bestellte in ratterndem
Spanisch, der Kellner eilte weg.


»Da fällt mir ein«, sagte ich,
»fast hätte ich es vergessen.«


»Pardon?«


»Sie erwähnten
Skandalmagazine«, erwiderte ich. »Eine schreckliche Person, eine
Klatschkolumnistin, bedrängt mich. Wenn ich ihr keine schmutzigen Geschichten
über meine Liebesaffären mit Toreros erzähle, dann will sie welche erfinden.«


»Sie haben Liebesaffären mit
Toreros, Mavis?«


»Seien Sie nicht albern,
Rafael! Natürlich nicht. Der Himmel mag wissen, wer sie auf diese verrückte
Idee gebracht hat.«


»Und wie heißt die reizende
Dame?«


»Smart«, sagte ich. »Lola
Smart. Sie schreibt für >Sneak<.«


»Vielleicht kann ich Ihnen
helfen«, sagte er. »Wenn Sie Ihnen lästig wird, meine liebe Mavis, dann werde
ich ihr lästig. Auf solche Dinge verstehe ich mich. Wenn ich will, kann ich der
lästigste Mensch in Mexiko sein.«


»Besten Dank, Rafael«, sagte
ich. »Wissen Sie, manchmal kommen Sie mir direkt menschlich vor.«


»Eine Schwäche von mir«, räumte
er ein. »Aber nur eine so wunderschöne Frau wie Sie wird sie je bemerken dürfen.«


Der Kellner kehrte zurück und
stellte vor jeden von uns ein Glas hin; dann entkorkte er eine Flasche, füllte
die Gläser und stellte die Flasche auf den Tisch.


Rafael erhob sein Glas. »Salud!« sagte er.


Ich erhob meins. »Cheers!« sagte ich.


Ich sah zu, wie er sich den
ganzen Inhalt in den Hals goß, und ich dachte mir, also, wenn das nun mal hier
so Brauch ist — das kann ich auch!


Und so folgte ich seinem
Beispiel.


Der Keller stand sofort in
Flammen. Die Dämpfe füllten mir Hals und Lungen, so daß ich nicht mehr atmen
konnte. Weißglühende Feuerzungen drangen aus meinem Mund in den Magen vor. Mein
Kopf dröhnte, als bearbeite ihn einer mit dem Hammer. Dies war das Ende,
erkannte ich instinktiv. Und welch schrecklicher Tod, dachte ich matt, bei
lebendigem Leibe von Flammen verzehrt zu werden.


Dann wurden die Hammerschläge
allmählich schwächer, die Flammen verloren die Hitze, und die Dämpfe
verflüchtigten sich. Ich sah plötzlich ein weißes Tuch vor meinen Augen — und
einen furchtbaren Augenblick lang dachte ich: Jetzt ist es passiert, jetzt deckt
man dich mit einem weißen Tuch zu.


»Chiquita!« Aus weiter Ferne vernahm ich
Rafael Vegas Stimme. »Trocknen Sie Ihre Tränen mit diesem Taschentuch.«


Meine Pupillen richteten sich
wieder aus, dankbar ergriff ich das Tuch und trocknete mir die tränenfeuchten
Wangen.


»Um Tequila so trinken zu
können«, lächelte er, »muß man damit groß geworden sein.«


»Das will ich gern glauben«,
krächzte ich. »Woraus stellt man ihn eigentlich her? Aus heißem Schwefel und
Sirup?«


»Ein herrliches Getränk«,
schwärmte er. »Wenn man es langsam genießt.«


Ich trocknete mir die Augen und
gab ihm sein Taschentuch zurück.


»Ah!«
sagte er und erhob sich. »Da kommt mein Freund, der Herr, den ich Ihnen
vorstellen wollte.«


Der Mann trat neben mich an den
Tisch, ein breites Lächeln im Gesicht. Er verbeugte sich, dann schnatterten
Rafael und er in Spanisch aufeinander los.


Ich musterte den Mann, während
er sprach. Er war knapp mittelgroß, seine Züge wirkten müde, bis auf die Augen,
die lebhaft blitzten und zu glühen schienen. Er trug einen dichten schwarzen
Schnurrbart, in dem sich schon graue Fäden zeigten, und ich schätzte ihn auf
Mitte Vierzig. Als er herangekommen war, hatte ich bemerkt, daß er leicht
hinkte.


Rafael schwieg plötzlich.
»Verzeihen Sie, Mavis«, sagte er. »Ich vergaß einen Moment, daß Sie kein
Spanisch sprechen. Es war sehr ungehörig von mir.«


»Aber das macht doch nichts«,
sagte ich.


Rafael wandte sich an den Mann
und sagte auf englisch: »Erlauben Sie mir, Ihnen Señorita Mavis Seidlitz
vorzustellen, die schönste Besucherin, die je in unser großes Land gekommen ist.«


Der hinkende Herr verbeugte
sich tief. »Ich bin verzaubert, Señorita«, ertönte sein Baß. »Mein lieber
Freund Rafael Vega wird Ihnen nicht gerecht. Sie müssen die schönste Besucherin
sein, die je auf diese Erde gekommen ist!«


»Vielen Dank«, sagte ich und
sah Rafael ungeduldig an, denn ich brannte darauf, den Namen des Herrn zu
erfahren.


Aber das schien er vergessen zu
haben. Er setzte sich wieder, und auch der Herr nahm Platz. Rafael ließ noch
ein Glas bringen und füllte alle drei. Der Herr hob sein Glas und neigte den
Kopf in meiner Richtung.


»Ich trinke auf Ihre Schönheit,
Señorita Seidlitz«, sagte er.


Ich hielt es nicht länger aus.
»Rafael!« sagte ich kühl. »Haben Sie nicht vielleicht
etwas übersehen?«


»Ihr Glas ist voll, nicht wahr,
Chiquita?« fragte er besorgt.


»Das meine ich nicht«, zischte
ich. »Sie haben mir Ihren Freund noch nicht vorgestellt.«


»Pardon?« Er sah mich
verständnislos an. »Aber er ist doch ein alter Bekannter von Ihnen, Chiquita.
Ich hielt es nicht für nötig, eine Vorstellung...«


»Reden Sie keinen Unsinn!« sagte ich scharf. »Vor dem heutigen Abend habe ich ihn im
ganzen Leben noch nicht gesehen.«


Er schüttelte bedächtig den
Kopf. »Sie müssen sich irren, Chiquita. Er ist der größte Sohn Mexikos. Der
Berühmteste aller Toreros — Luis Salazar!«
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Volle fünf Minuten lang war ich
sprachlos. Und während dieser fünf Minuten leerte der Mann, den Rafael als Luis
Salazar bezeichnet hatte, sein Glas, verneigte sich vor mir, küßte mir die Hand
— was er mit den Augen tat, will ich erst gar nicht erwähnen — und empfahl
sich.


Schließlich war ich wieder
Herrin meiner Stimme. »Sie Schuft!« schimpfte ich.
»Sie abgefeimter Schurke! Sie Fallensteller, Tückebold,
Butzemann, Sie...«


»Pardon, Chiquita?« sagte Rafael unschuldig.


»Hören Sie schon auf, mich
Chiquita zu nennen«, sagte ich. »Jetzt verstehe ich alles. All das Gerede von
meiner Schönheit war nur eine Schau, ein Vorwand, sollte mich nur in
Ahnungslosigkeit wiegen... und ich fand dabei sogar einigen Gefallen an Ihnen,
vorhin!«


Vega zündete sich eine Zigarre
an und genehmigte sich noch ein Glas Tequila. »Chiquita, sind Sie verärgert?«


»Verärgert!«
sagte ich. »Ich bin wütend! Sie haben mich in eine Falle gelockt, um mir zu
einem schwachen Herzen zu verhelfen, wie Tonio! Sie haben mich hierhergeschleift und einen Ihrer Helfershelfer bestellt,
der sich als Luis Salazar auszugeben hatte. Mich können Sie nicht hinters Licht
führen, Rafael! Und da ich ihn nicht erkannte, können Sie behaupten, ich habe
gelogen, als ich Ihnen von meinem Zusammentreffen mit Luis Salazar erzählte.
Von allen schmutzigen, abscheulichen...«


Ich hörte urplötzlich auf, ihn
mit Schimpfnamen zu bedenken. Ich mußte es, damit ich Luft zum Schreien hatte,
als er mir das glühende Zigarrenende auf die Hand drückte.


»So ist es schon besser,
Chiquita«, sagte er sanft. »Wir Mexikaner haben ein hübsches Sprichwort. Es
besagt, daß gackernden Hühnern und gackernden Weibern der Hals abgeschnitten
gehört.«


Ich rieb mir die Hand und
blitzte ihn an. »So!« sagte ich wild. »Dann foltern
Sie mich doch!«


»Ich wollte nur Ihre
Aufmerksamkeit, Chiquita«, erklärte er freundlich. »Und weil ich keine Trompete
zum Blasen bei mir habe, benutzte ich das Erstbeste, was mir zur Hand war. Und
nun hören Sie mir mal zu.« Seine Stimme gewann ihre
alte Schärfe zurück, und ich muß gestehen, daß ich ohne ein Wort der Widerrede
zuhörte. »Der Mann, den Sie soeben kennengelernt haben, war Luis Salazar.«


»Dann glauben Sie, ich lüge,
wenn ich behaupte, Luis Salazar bereits getroffen zu haben — und es ein anderer
war?«


Er schüttelte den Kopf. »Ich
wollte nur den Beweis für eine Vermutung«, sagte er. »Und nun ist sie bewiesen.
Chiquita, ich fürchte, Sie haben einen Herrn kennengelernt, der sich nur Luis
Salazar nannte.«


Ich nickte bekümmert.


Er drückte seine Zigarre aus,
diesmal im Aschenbecher, und füllte unsere Gläser. »Sehen Sie, vielleicht ist
der gute Rafael gar kein Schuft, Fallensteller, Tückebold
— und was Sie ihn sonst noch nannten.«


»Es tut mir leid«, sagte ich.
»Aber ich zweifelte nie daran, daß der Mann ein Stierkämpfer war. Er sah so aus
— gut und...«


Rafael lachte. »Chiquita, so
sieht ein Torero in der Phantasie der Touristen aus. Sie haben jetzt den
richtigen Luis Salazar gesehen. Er ist der Prototyp eines Toreros. Er hinkt,
weil ein Stier ihn einmal mit dem Horn am Bein erwischt hat. Wahrscheinlich
fehlen ihm ein paar Finger. Sein Gesicht wirkt müde, weil er in jedem wachen
Augenblick seines Lebens an das nächste Mal denken muß, da er wieder
mutterseelenallein in der Arena steht und den Stier auf sich zurasen sieht.
Immer muß er daran denken und sich fragen: Wird das nächste Mal das letzte Mal
sein? Wird er am Ende die Nerven verlieren und sich mit einem Sprung hinter der
Brüstung in Sicherheit bringen — die größte Schmach für einen Torero? Oder wird
er auf keine mutigen Stiere treffen, sondern nur auf feige Tiere, die ihn zum
Narren machen, den die Menge beschimpft und mit Abfall bewirft? Nein, Chiquita
— ein richtiger Torero ist kein schöner Mann.«


Ich nahm mein Glas und kippte
den Inhalt geistesabwesend hinunter. Entsetzt wartete ich darauf, daß die
Dämpfe und die züngelnden Flammen und der Hammer sich wieder einstellten — aber
nichts dergleichen geschah. Ich empfand lediglich ein sanftes Brennen von der
Kehle bis hinunter in Gürtelhöhe.


»Wissen Sie was, Rafael«, sagte
ich. »Langsam gewöhne ich mich an den Tequila.«


»Sie müssen aber aufpassen«,
sagte er ernst, »daß Sie das langsame Gewöhnen nicht zu sehr beschleunigen.«


»Warten Sie mal«, rief ich
erregt. »Da ist mir eben etwas eingefallen. Der Oberkellner im Hotel! Als Luis
mich zum Lunch einlud, da nannte der Oberkellner ihn Luis Salazar, den Größten
aller Toreros; während des ganzen Essens redete er davon.«


»Sprach er Englisch?«


»Ja, richtig«, sagte ich. »Oh,
ich verstehe, was Sie meinen.«


»Interessant«, sagte er. »Gehen
wir, Chiquita?«


»Na ja«, meinte ich, »wenn Sie
es so eilig haben.«


»Im Augenblick ja«, sagte er.
»Hernach können wir noch woanders hinfahren, wo es netter ist als hier. Ich
brachte Sie nur her, weil Luis Salazar hier Stammgast ist, und ich wollte ihn
nicht zu sehr behelligen.«


Wir verließen den Keller und
stiegen ins Auto. Ich schloß die Augen, als es losging, aber zwei Sekunden
später öffnete ich sie wieder. Ich fand Rafaels Fahrkünste jetzt doch recht
bemerkenswert, und ich begriff gar nicht mehr, wieso ich auf der Herfahrt so
ängstlich gewesen war. Nach fünf Minuten war ich bereit zu wetten, daß er noch
dichter an den Fußgängern vorüberfahren könne, ohne einen zu erwischen.


Wir hielten vor dem Hotel.


»Es wird nicht lange dauern,
Chiquita«, sagte er. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mitkämen und mir den
Oberkellner zeigten. Jenen, der Toreros auf englisch preist.«


»Na, meinetwegen«, sagte ich.
»Aber vielleicht ist er gar nicht mehr im Dienst?«


»Dann müssen wir halt bis
morgen warten«, meinte er.


Wir gingen durch die
Eingangshalle in den Speisesaal, der ganz leer war; die Tische waren schon für
das Frühstück am nächsten Morgen gedeckt. Wir schritten durch den Saal, dessen
dicke Teppiche unsere Tritte verschluckten. Dann ging eine der Türen zur Küche
auf. Heraus kam eine alte Frau, die einen Stapel Tischdecken trug.


Rafael schnatterte spanisch mit
ihr, dann nickte sie und ging weiter.


»Sie sagt, der Oberkellner sei
in der Küche und esse mit seinen Kollegen«, erklärte Rafael. »Ich denke, wir
sollten mal nachsehen.«


»Ganz wie Sie befehlen«, sagte
ich. »Tanzen Sie Bossa Nova?«


»Chiquita«, antwortete er
bescheiden. »Ich bin der größte Tänzer nach Fred Astaire.«


Damit stieß er die Schwingtür
auf, wir betraten die Küche. Sie war riesengroß, Herde zogen sich an einer
ganzen Wand entlang, überall standen Schränke, und Geschirr türmte sich auf den
Tischen. In der hintersten Ecke stand ein langer Tisch. Ein paar Männer saßen
dort und aßen. Als wir eintraten, hatten sie sich noch unterhalten — aber nun
herrschte völlige Stille, und alle starrten uns an. Mir wurde ein bißchen
mulmig.


»Erkennen Sie den Mann,
Chiquita?« flüsterte Rafael.


Ich kniff die Augen zusammen —
und erkannte ihn.


»Der am Ende des Tisches«,
sagte ich.


»Gut«, sagte er leise. »Sie
bleiben hier!« Ich tat wie geheißen, denn seine Stimme
hatte jetzt wieder ganz scharfe Kanten.


Er schritt langsam durch die
Küche auf den Tisch zu, und alle Blicke folgten ihm wie gebannt. Niemand sprach
ein Wort. Ich verstand das nicht, wieso fragte ihn keiner, was er wolle? Aber
dann ging mir ein Licht auf: Sie brauchten nicht erst zu fragen, wer er war.
Sie kannten ihn. Und die Angst hatte sie verstummen lassen — jeder fürchtete,
Vega wolle etwas von ihm.


Rafael war am Tisch angelangt
und blickte über ihn hinweg den Mann am anderen Ende an.


»Wie heißen Sie?« fragte er leise auf englisch.


»Goyo«,
erwiderte der Mann finster.


»Sehr erfreut, Sie
kennenzulernen, Señor Goyo«, sagte Rafael und deutete
eine Verbeugung an. »Geradezu eine Ehre, jemand kennenzulernen, der so gut
Englisch spricht und außerdem ein guter Freund des berühmten Toreros Luis
Salazar ist.«


Der Oberkellner stand langsam
auf. »Ich verstehe Sie nicht, Señor«, sagte er, wobei seine Stimme ein bißchen
zitterte.


»Nein?«
meinte Rafael. »Das werden Sie aber noch, mein Lieber. Wenn meine Leute mit
Ihnen fertig sind, werden Sie alles verstehen. Nicht nur für den Torero kommt
der Augenblick der Wahrheit.«


Der Oberkellner wurde
kreidebleich. Einen Augenblick stand er wie erstarrt, dann tauchte seine Rechte
plötzlich in die Tasche seiner weißen Jacke — und kam mit einer Pistole wieder
zum Vorschein.


Rafael stand mit dem Rücken zu
mir. Ich konnte nicht erkennen, was er tat. Und dann durchbrachen drei Schüsse
die Stille, so dicht hintereinander, daß sie sich fast wie eine einzige
Explosion anhörten.


Ich sah, wie der Oberkellner
sich an die Brust griff, wie seine Augen ungläubig starrten und nicht wahrhaben
wollten, was passiert war. Und dann fiel er langsam in sich zusammen und
verschwand unterhalb der Tischplatte.


»Der Augenblick der Wahrheit«,
sprach Rafael sanft.


Er wandte sich um, und jetzt
sah ich die gedrungene tückische Automatic in seiner Hand.


»Es ist ein Jammer, Chiquita«,
sagte er. »Wenn er noch sprechen könnte, würden wir vielleicht etwas von
Bedeutung erfahren. Ich muß telefonieren. Warten Sie bitte in der Hotelhalle
auf mich.«


»Ja«, sagte ich und hatte mit
einem Male einen ausgesprochen trockenen Hals.


Ich wanderte durch den
Speisesaal zurück und stolperte ein paarmal, bis ich in der Halle ankam. Ich
setzte mich in einer Ecke hin und wartete.


Nach zehn Minuten erschien
Rafael. »Bitte tausendmal um Verzeihung«, sagte er. »Ich hätte nicht gedacht,
daß es so lange dauern würde. Aber nun ist die Sache erledigt. Jetzt können wir
endlich diesen Abend genießen.«


»Rafael«, sagte ich, »wenn es
Ihnen nichts ausmacht... ich glaube nicht, daß ich dazu noch imstande bin. Ich
möchte lieber schlafen gehen. Es war heute ein überaus anstrengender Tag für
mich...«


Man wußte ja nie, was sich
hinter diesen dunklen Brillengläsern tat, und im übrigen
blieben seine Züge völlig ausdruckslos.


»Ich verstehe sehr gut,
Señorita«, sagte er. »Sie möchten den Rest des Abends nicht in meiner
Gesellschaft verbringen, weil ich jemand erschossen habe.«
Er verneigte sich. »Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht, Señorita.«


Ich sah ihm nach, wie er das
Hotel verließ, und einen Augenblick tat er mir leid. Dann ging ich zu den
Aufzügen, und ein Liftboy, der heftig gegähnt hatte, bis er mich erblickte,
fuhr mich nach oben.


Ich ging zu meinem Zimmer und
wollte eben die Tür öffnen, da sagte hinter mir eine Stimme: »Das wird aber
auch Zeit, daß Sie heimkommen! Ich hatte Sie fast schon abgeschrieben. Sie
haben jetzt Ihre unwiderruflich letzte Chance, Mavis Seidlitz! Jetzt müssen Sie reden — in fünf Minuten ist es
zu spät!«


Ich drehte mich langsam um und
erblickte Lola Smart, in einem Neglige und zitternd vor Wut.


»Fallen Sie tot um«, sagte ich
und trat in mein Zimmer.


Im nächsten Moment traf mich
eine Planierraupe im Rücken. Ich wurde ins Zimmer katapultiert und segelte quer
hindurch, bis meine Knie auf Widerstand stießen und ich mit der Nase aufs Bett
fiel.


Ich hörte, wie die Tür zufiel
und abgeschlossen wurde.


Ich fuhr herum und setzte mich
auf. Lola Smarts Hand packte mich am Hals und drückte
mich wieder flach aufs Bett. Sie stand vor mir und sah mit giftsprühenden Augen
auf mich herab.


»Sie alberne, dumme Gans!« sagte sie. »Ich habe keine Zeit mehr zu verlieren. Wo ist
er?«


»Wo ist wer?«
stotterte ich.


»Sie wissen genau, wovon ich
rede.«


Sie griff in die Tasche ihres
Negliges und förderte einen Revolver zutage. Den grub sie mir in die Rippen,
daß ich zusammenzuckte.


»Ich zähle bis fünf«, sagte
sie. »Wenn Sie es mir bis dann nicht verraten haben, ziehe ich ab.«


»Was verraten habe?«


»Der Koffer!«
zischte sie. »Der Koffer mit den vierzig Millionen Pesos und dem Goldenen Inka.
Was haben Sie mit ihm gemacht?«


»Ich weiß nicht, wovon Sie
reden«, sagte ich.


»Eins«, zählte sie. »Zwei...«


»Sie sind ja verrückt!«


»Drei... vier...«


»Ich habe ihn im Flughafen bei
der Gepäckaufbewahrung aufgegeben«, sagte ich. »Aber als die Polizei ihn
abholen wollte, war er mit einem Überseekoffer vertauscht worden, in dem ein
Toter lag.«


»Sie lügen!«
sagte sie.


»Ich lüge doch nicht, wenn Sie
drauf und dran sind, mir ein Loch ins Kleid zu schießen«, sagte ich.


»Ein Toter?«
wiederholte sie. »Wer?«


»Ein Taxifahrer namens...«


Es pochte diskret an meiner
Tür. Lola Smart erstarrte.


»Still!«
flüsterte sie.


Das Pochen wiederholte sich ein
paarmal, dann drang eine Stimme durchs Holz: »Mavis? Kommen Sie, Mavis, machen
Sie auf! Ich weiß, daß Sie da sind!«


»Sagen Sie ihm, Sie könnten
nicht«, wisperte Lola Smart. »Sagen Sie ihm, Sie liegen im Bett und schlafen
fast schon, und er soll morgen früh wiederkommen.«


Ich räusperte mich zweimal,
dann rief ich: »Wer ist denn da?«


»Ich bin’s, Jimmy, Jimmy Hagen.
Machen Sie auf!«


»Ich... ich bin müde, Jimmy«,
sagte ich. »Wir sehen uns morgen früh.«


»So lange hat es aber nicht
Zeit«, erklärte er barsch. »Machen Sie auf, oder ich schlage die Tür ein!«


Ich sah Lola an und zuckte die
Schultern. »Was soll ich machen?«


Sie biß sich auf die Lippen.
»Sagen Sie ihm, er soll in zehn Minuten kommen.«


»Geben Sie mir zehn Minuten
Zeit, Jimmy«, rief ich. »Ich ziehe schnell etwas an.«


»Okay«, rief er zurück. »Aber
nicht länger als zehn Minuten.«


Wir hörten seine Schritte sich
entfernen.


»Wer war der Tote?« Lola kam gleich wieder zur Sache.


»Ein Taxifahrer namens Pepe«,
sagte ich.


»Pepe!« Sie biß sich auf die
Lippen. »Vielleicht sagen Sie sogar die Wahrheit. Erzählen Sie weiter.«


Ich erzählte ihr, was ich wußte
— im Grunde war das nicht sehr viel, sagte ich mir. Ich berichtete von der Dame
mit der Mantilla, die aus Gonzales’ Zimmer gekommen war, von seiner Bitte, das
Geld Conchita zu bringen, vom Verschwinden Pepes, und wie die Polizei mich
mitgenommen hatte und wir in Vegas Büro den Koffer mit Pepes Leiche geöffnet
hatten.


Als ich fertig war, trat sie
einen Schritt vom Bett zurück.


»Das alles ist sehr
interessant«, sagte sie. »Und vielleicht hilft es mir weiter. Aber Sie, meine
Liebe, sind jetzt nichts weiter... als lästig.«


»Ich kann ja versuchen mich zu
bessern.«


»Das wird nicht nötig sein«,
erklärte sie freundlich. »Dafür sorge ich schon.«


Und im nächsten Augenblick
starrte ich in den Revolverlauf, dessen Mündung einen halben Meter Durchmesser
zu haben schien.


Mein Herz hüpfte, und ich
spürte, daß wieder mal ein Träger riß — aber sogar das war mir jetzt
gleichgültig. Ich schloß die Augen und dachte flüchtig: Hättest du doch in
Florida Urlaub gemacht, das Schlimmste, was einem Mädchen dort passieren kann,
läßt sich hinterher im Tagebuch als Lebenserfahrung festhalten. Ich wartete auf
den Schuß und hoffte, daß Johnny Rio mich wenigstens vermissen würde.


Der Schuß ließ lange auf sich
warten, und als er fiel, verspürte ich zu meinem großen Erstaunen nicht den
geringsten Schmerz. Als ich mich endlich an den Gedanken gewöhnt hatte, daß ich
noch gar nicht tot war, öffnete ich die Augen.


Und gleich wurde mir offenbar,
daß nicht ich getroffen worden war, sondern Lola Smart. Sie lag bäuchlings am
Boden, der Revolver neben ihrer Hand — und soviel ich sah, atmete sie nicht
mehr. Am Türrahmen lehnte, eine Pistole in der Rechten, Jimmy Hagen.


»Mein Retter!«
sagte ich und flog in seine Arme, wobei ich mit einem eleganten Sprung über
Lola Smarts Leichnam setzte.


»Langsam, Mädchen«, meinte er,
als ich die Arme um seinen Hals schlang.


»Wie sind Sie denn reingekommen?« fragte ich ihn.


Er schmunzelte. »Ich dachte mir
gleich, daß etwas nicht stimmte, als Sie mir nicht aufmachen wollten.« Na, an Selbstbewußtsein schien es ihm auch nicht zu
mangeln. »Also schlich ich zurück, und zufällig paßt mein Zimmerschlüssel auch
für Ihre Tür.«


»So?«
sagte ich ernüchtert und wich zwei Schritt zurück. »Seit wann wissen Sie denn
das?«


»Seit heute
abend, natürlich«, sagte er. »Ich schloß leise auf — und erkannte die
Lage. Wenn ich Sie nicht sterben lassen wollte, gab es nur einen Ausweg — sie
sterben zu lassen.«


»Sie sind einfach wunderbar,
Jimmy«, erklärte ich bewegt. »Ganz einfach wunderbar.«


»Besten Dank, Mädchen«, sagte
er. »Aber wir wollen nicht zuviel Zeit mit Komplimenten verschwenden. Wir
müssen hier schleunigst verduften.«


»Wieso?«
sagte ich verständnislos.


Er wies auf Lolas Leiche. »Das
würde uns einige Erklärungen abverlangen — und könnte recht brenzlig werden.
Vielleicht glaubt uns die Polizei nicht. Wir wollen lieber über Nacht
verschwinden und uns ein Alibi besorgen. Dann mögen sie sich die Köpfe
zerbrechen, wer sie umgebracht hat.«


»Das verstehe ich nicht,
Jimmy«, sagte ich. »Sie haben mir das Leben gerettet, indem Sie auf sie
schossen — das ist doch ein ganz klarer Fall.«


Er schüttelte nachdrücklich den
Kopf. »Ich glaube, ich muß Ihnen wohl reinen Wein einschenken, Mavis. Ich kann
mir keinerlei Berührung mit der Polizei leisten, es würde alles verderben.«


»Wieso denn?«
fragte ich. »Sie haben doch nichts zu verbergen, oder?«


»Ich fürchte, doch«, sagte er
und schmunzelte wieder. »Was ich Ihnen da erzählt habe, von wegen, ich sei
Privatdetektiv und arbeite für einen Auftraggeber, das stimmt leider nicht.«


»Aber wenn Sie kein
Privatdetektiv sind, was sind Sie dann?«


»Ein FBI-Mann, meine Liebe«,
erklärte er grimmig. »Und das ist das Letzte, was die mexikanische Polizei
erfahren darf.«
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Ich setzte mich neben Jimmy in
seinen Wagen und versuchte, mir einen Vers auf die jüngsten Ereignisse zu
machen; es wollte und wollte sich freilich nichts reimen. Er fuhr schnell, nun
schon seit etwa einer halben Stunde. Ich hatte gar nicht erst gefragt, wohin
wir fuhren, ich vertraute ihm, und überdies war die ganze Fahrt ausgesprochen
romantisch.


»Jetzt ist es nicht mehr weit,
Mavis«, sagte er. »Bald sind wir da.«


»Sie scheinen sich ja in Mexiko
prima auszukennen«, meinte ich. »Wohin bringen Sie mich eigentlich?«


»In ein großes hübsches Haus«,
antwortete er. »Es hat Platz genug für jeden von uns. Sie werden es bequem
haben, bis alles wieder ruhiger geworden ist.«


»Sehr schön«, sagte ich. »Ich
mache mir nur Gedanken wegen Johnny Rio. Er wird ganz aus dem Häuschen sein,
wenn er morgen früh entdeckt, daß ich verschwunden bin.«


»Das wird nicht lange dauern«,
sagte Jimmy leichthin. »Gegen Mittag können wir schon zurückkehren. Wir
brauchen lediglich ein Alibi für Sie, wonach Sie mehr als zwanzig Meilen vom
Hotel entfernt waren, als Lola Smart erschossen wurde.«


Er brannte sich mit einer Hand
eine Zigarette an. »Ist dieser Rio eigentlich ein cleverer Bursche?«


»Er ist nicht schlecht, soweit
es Härte braucht«, sagte ich. »Lenken und leiten muß freilich ich die Firma.
Ich weiß ihn nur ganz gern in der Nähe, wenn es hart auf hart geht — Sie wissen
ja, wie das ist.«


»Na klar«, meinte er. »Ich weiß
schon.«


»Wie kommt es überhaupt, daß
Sie in die Sache verwickelt wurden?« fragte ich. »Ich
meine, das FBI?«


»Staatsgeheimnis, meine Liebe«,
sagte er. »Tut mir leid.«


»Schon gut«, meinte ich. »Aber
ich bin nun mal von Natur aus neugierig.«


»Sicher«, sagte er. »Vielleicht
kann ich’s Ihnen später erklären.«


Dann schwieg er, und etwa zehn
Minuten danach verlangsamte der Wagen die Fahrt. Wir bogen nach rechts in eine
Einfahrt ab, und mit einem Male erkannte ich das Ganze wieder.


»He!«
entfuhr es mir. »Das ist ja Don Alfredos Villa!«


»Stimmt genau, meine Liebe«,
gab er zu.


»Aber da können Sie mich doch
nicht hinbringen — die werden mich ermorden!«


Jimmy lächelte mich beruhigend
an. »Solange ich bei Ihnen bin, ganz gewiß nicht.«


»Hm«, meinte ich, und mir wurde
wieder etwas wohler.


»Ich will damit sagen«,
erklärte er, während er den Wagen vor dem Haus anhielt, »als Sie letztes Mal
hier waren, hielt man Ihre Erpressungsdrohung für bare Münze und wollte Sie
deshalb ins Bockshorn jagen, das war alles. Aber da Sie nun bei mir sind, sind
Sie über jeden Zweifel erhaben.«


»Na schön«, meinte ich.


Eigentlich hatte ich mir das
Fahrtziel anders vorgestellt — romantischer, und nur für Jimmy und mich. Und
jetzt hatten wir also wieder mal die Estebans zur Gesellschaft.


Wir stiegen aus und zur Haustür
empor. Jimmy zog an der Glockenschnur, und zwei Minuten später öffnete uns der
Butler. Er schien keineswegs überrascht, daß mitten in der Nacht Besucher
aufkreuzten.


»Don Alfredo ist in der
Bibliothek, Señor«, sagte er, dann schritt er durch die Diele voraus.


Er öffnete die Tür zur
Bibliothek und trat beiseite, um uns hineinzulassen. Ich hörte, wie die Tür
hinter uns wieder geschlossen wurde. Don Alfredo saß am Tisch und schrieb. Er
legte den Federhalter hin und erhob sich.


»Das ist aber eine Überraschung!« sagte er höflich.


»Ich bedaure, Sie stören zu
müssen, Don Alfredo«, sagte Jimmy. »Aber ich habe Miss Seidlitz
heute abend aus einer prekären Situation befreit und
ich — ähem — mußte dabei leider eine Dame erschießen,
die sie zu ermorden trachtete. Ich hielt es für uns beide am besten,
anschließend das Hotel zu verlassen und wegzubleiben, bis die Tote gefunden
worden ist. Wir wollen keinen Staub aufwirbeln — und auch vermeiden, der
Polizei sämtliche Vorfälle erklären zu müssen.«


»Mein Haus ist das Ihre,
Señor«, sagte Don Alfredo formvollendet.


Jimmy zündete sich eine
Zigarette an. »Ich habe Miss Seidlitz während der Fahrt hierher schon erklärt,
daß ich es mir nicht erlauben kann, mich mit der mexikanischen Polizei
einzulassen.«


»Selbstverständlich«,
pflichtete Don Alfredo bei. »Geheimhaltung ist für Ihre Mission unerläßlich,
soviel ich weiß.«


»Wissen Sie noch etwas, Don
Alfredo?« sagte ich. »Ich hatte Sie die ganze Zeit
falsch eingeschätzt.«


Er lächelte und verneigte sich
vor mir. »Auch ich habe Sie falsch eingeschätzt, Señorita. Ich bitte tausendmal
um Vergebung.«


»Wenn wir Ihre Gastfreundschaft
also in Anspruch nehmen dürfen, Don Alfredo«, sagte Jimmy und blickte auf seine
Uhr. »Bis morgen gegen Mittag würde genügen. Damit besitzen wir ein Alibi —
denn wir haben natürlich schon den Abend als Ihre Gäste hier verbracht. Wir
sind zum Dinner gekommen, möchte ich sagen.«


»Das alles versteht sich von
selbst, Señor«, sagte Don Alfredo. »Ich werde meine Tochter rufen, damit sie
sich um die Señorita kümmert. Darf ich fragen, wer versucht hat, Señorita
Seidlitz umzubringen?«


»Eine amerikanische
Journalistin namens Lola Smart«, antwortete Jimmy.


»So?« Don Alfredos Brauen hoben
sich. »Sehr interessant.« Er drückte auf einen Knopf an seinem Schreibtisch,
und nach ein paar Sekunden erschien der Butler.


»Rufen Sie meine Tochter«,
sagte Don Alfredo.


Der Butler verbeugte sich und
entschwand.


Don Alfredo lächelte mich an.
»Sie führen ein sehr geschäftiges Leben hier bei uns in Mexiko, Señorita. Erst
finden Sie den toten Juan Gonzales, und dann will jemand Sie ermorden.«


»Gar nicht erst davon zu reden,
wie der Chef der Geheimpolizei mich strapaziert hat«, sagte ich.


»Vega?«
meinte er. »Rafael Vega?«


»Der und kein anderer«, sagte
ich. »Eine Weile lang hielt ich ihn heute abend
ja für einen anständigen Menschen, aber als er vor meinen Augen diesen
Oberkellner erschoß, also, ich kann Ihnen sagen...«


Beide starrten mich mit großen
Augen an.


»Ich glaube, alles ging wohl
ein bißchen zu schnell«, sagte ich.


»Sie waren heute
abend mit Vega zusammen?« fragte Jimmy scharf.


»Ich muß vergessen haben, es
Ihnen zu erzählen«, erwiderte ich. »Aber als diese Lola Smart mit dem Revolver
auf mich zielte...«


»Wann haben Sie sich denn
getrennt?«


»Etwa zehn Minuten, bevor ich
in mein Zimmer ging. Und als ich da anlangte, erwartete mich Lola Smart und...«


Jimmy nahm ein Taschentuch
heraus und betupfte sich die Stirn. »Und wir waren gerade dabei, ein Alibi zu
verabreden, wonach Sie zum Dinner hier waren, Mavis!«


»Es war eben alles zuviel auf
einmal«, verteidigte ich mich.


Die Tür ging auf, und Conchita
Esteban kam herein. Sie trug einen weißen Morgenmantel und kaum. etwas darunter
und sah wirklich gut aus, obwohl ich das gar nicht so gern zugab.


»Vater?« Sie sah Don Alfredo
fragend an.


»Wir haben Besuch heute nacht«, sagte er. Dann sprach er spanisch weiter,
eine ganze Weile. Als er fertig war, lächelte er mich an.


»Ich muß um Verzeihung bitten,
daß ich nicht englisch sprach, Señorita. Aber ich mußte meiner Tochter alles
Vorgefallene berichten, und in meiner Muttersprache kann ich das sehr viel
rascher.«


»Schon recht«, meinte ich.


»Erzählen Sie uns von Vega,
Mavis«, bat Jimmy ungeduldig. »Was war da los?«


Ich berichtete ihm, wie Vega
mir bewiesen hatte, daß mein Luis Salazar der Falsche gewesen war; wie wir ins
Hotel gefahren waren, um mit dem Oberkellner zu sprechen; und wie der zur Waffe
gegriffen hatte und von Vega erschossen worden war.


Jimmy sah nach meiner Erzählung
sehr nachdenklich drein.


»Wieso hat Vega solches
Interesse an Ihnen?« fragte er.


»Na ja.« Ich holte tief Luft.
»Ich denke, da gibt es eine Reihe offen zutage liegender Gründe, auch wenn Sie
Ihnen vielleicht noch nicht aufgefallen sind, Jimmy! Und außerdem war da
natürlich der Koffer.«


»Koffer?«


Was blieb mir übrig, als ihn
auch über den Koffer aufzuklären, der im Flughafen vertauscht worden war. Als
ich das vollbracht hatte, stand es mir bis obenhin, denn nun hatte ich diese
Story schon zum zweitenmal an einem Abend erzählt.
Immerhin war es eine gewisse Beruhigung, daß Jimmy Hagen mich am Ende der
Geschichte nicht mit einer Schußwaffe bedrohte wie Lola Smart.


Er sah Don Alfredo eine ganze
Weile an.


»Also sind das Geld und die
Figur verschwunden«, sagte er.


»Wenn sie die Wahrheit sagt«,
gab Don Alfredo zu bedenken.


»Also«, sagte ich beleidigt,
»Sie gefallen mir aber!«


»Ich könnte es ganz leicht feststellen«,
sagte Conchita Esteban unvermittelt. »Laßt mich zehn Minuten mit ihr allein,
dann erfahren wir garantiert die Wahrheit.«


»Selbstverständlich sagt Mavis
die Wahrheit«, erklärte Jimmy überzeugt. »Sie sollten nicht so reden, Conchita
— Sie werden ihr wieder Angst einjagen.«


Er lächelte mich an. »Machen
Sie sich wegen Conchita keine Gedanken, meine Liebe. Es liegt nur daran, daß
sie so patriotisch ist. Der Fall, den ich bearbeite, berührt Mexiko ebenso wie
die Vereinigten Staaten. Don Alfredo und Conchita unterstützen mich aus
Patriotismus.«


»Aha«, sagte ich. »Jetzt
verstehe ich.«


Er pfiff zusammenhanglose Töne
vor sich hin. »Und Sie glauben nicht, daß Vega Ihnen etwas vorgegaukelt hat,
als er vor Ihren Augen den Koffer öffnete?« fragte er
plötzlich.


»Ich kann Ihnen versichern«,
erklärte ich kühl, »daß das eine sehr handfeste Leiche war.«


»Ich meine, halten Sie es nicht
vielleicht für möglich, daß er selbst die Koffer austauschen ließ, nur um zu
sehen, wie Sie auf den Anblick des Toten reagieren würden?«


»So war es gewiß nicht«, sagte
ich. »Er war genauso überrascht wie ich, als wir Pepe entdeckten.«


»Das stellt uns vor ein
interessantes Problem«, sagte Don Alfredo bedächtig. »Wer hat den Koffer jetzt?«


»Genau.« Jimmy nickte. »Je
länger man darüber nachdenkt, desto interessanter wird die Angelegenheit.
Gonzales wurde ermordet, die geheimnisvolle Dame mit der Mantilla geht in dem
Augenblick weg, als Mavis kommt. Pepe, der Taxifahrer, wird umgebracht. Lola
Smart glaubt Mavis noch im Besitz des Koffers, als sie ihn schon längst nicht
mehr hat, und Vega erschießt einen Oberkellner, der einen Schwindler als Torero
Luis Salazar vorstellte. Mithin ist also eine Person von der Bildfläche
verschwunden, nicht wahr?«


Don Alfredo nickte. »Der
falsche Luis Salazar«, sagte er.


Conchita widmete mir ein
Lächeln. »Sie müssen mir meine Unbesonnenheit von vorhin verzeihen, Señorita.
Kommen Sie mit, ich zeige Ihnen Ihr Zimmer für heute nacht
— und ich sorge dafür, daß Sie es ganz bequem und gemütlich haben.«


»Danke schön«, sagte ich. »Und
Sie dürfen mich ruhig Mavis nennen.«


»Gern«, sagte sie. »Und Sie
mich Conchita.« Sie wandte sich an die beiden Männer. »Dann sagen wir euch also
gute Nacht.«


»Gut«, sagte Jimmy. »Schlaft
schön, Mädchen. Und Sie machen sich bitte überhaupt keine Gedanken, Mavis.
Morgen früh ist alles wieder in bester Ordnung.«


»Das hoffe ich auch«, sagte
ich. »Solch einen anstrengenden Urlaub hatte ich noch nie!«


»Gute Nacht, Señorita.« Don
Alfredo schmunzelte. »Gute Nacht, mein Kind, Conchita.«


Conchita führte mich eine
Treppe höher und in ein luxuriös ausgestattetes Schlafzimmer. »Das ist mein
Zimmer, Mavis«, sagte sie und lächelte. »Sie schlafen hier.«


»Aber wo schlafen Sie denn?« fragte ich.


»Im Gästezimmer«, sagte sie.
»So ist es am einfachsten. Dort in der Wäschekommode finden Sie ein Nachthemd
und alles andere, was Sie vielleicht brauchen.«


»Ich fürchte, ich mache Ihnen
schrecklich viel Umstände.«


»Aber nicht doch, glauben Sie
mir«, sagte sie und lächelte nochmals. »Wir sehen uns dann morgen früh. Ich lasse
Ihnen von meinem Mädchen das Frühstück bringen. Sie haben einen aufregenden Tag
hinter sich und müssen sich ausruhen.«


»Sie sind wirklich sehr nett zu
mir, Conchita.«


»Ich möchte meinen Fehler
wieder gutmachen«, sagte sie. »Ich wecke jetzt mein Mädchen und schicke sie
Ihnen.«


»Das ist aber nun wirklich
nicht nötig«, sagte ich. »Ich kann mich schon allein ausziehen.«


»Das tue ich nie«, meinte sie.
»Wofür hat man denn ein Zimmermädchen? Aber vielleicht ist das in Amerika
anders.«


Sie ging hinaus und schloß
leise die Tür. Und ich dachte mir, wie sehr man sich doch in manchen Menschen
täuschen kann — sie war wirklich sehr nett.


Ich öffnete die oberste
Schublade der Wäschekommode und fand ein Nachtgewand, ein raffiniertes Stück
aus schwarzem Nylon mit Spitzen am Oberteil. Ich zog mich aus und schlüpfte
hinein, dann öffnete ich die Fenster weit, damit frische Luft hereinströmen
konnte, schaltete das Licht aus und ging zu Bett.


Von Rechts wegen hätte ich ja
sofort einschlafen müssen, aber es ging einfach nicht. Die bewegten Bilder des
Tages tauchten immer wieder vor meinen Augen auf, und ich begann mir wegen
Johnny Rio Gedanken zu machen. Ich hoffte inständig, er werde sich meinetwegen
nicht allzusehr sorgen, wenn man die Tote in meinem Zimmer
entdeckte und er herausfand, daß ich verschwunden war.


Und dann vergaß ich mit einem
Male und aus unerfindlichem Grunde Johnny Rio — und dachte statt
dessen an Rafael Vega. Das war schon eine Marke! Ich überlegte, wieso er
wohl ständig die dunkle Brille trug. Zunächst hatte ich ihn nur für einen
leicht überspannten, verschrobenen Geheimpolizisten gehalten, aber vielleicht
steckte doch mehr in ihm. Es bestand kein Zweifel: Er war auf eine leicht
gruselige Art charmant. Wenn er in der Nähe war, lief es einem ganz komisch
über den Rücken.


Ich war ganz mit Rafael
beschäftigt, und dabei mußte ich wohl eingeschlafen sein. Ich begann seltsam zu
träumen. Da lag ich in Conchitas Bett, und plötzlich hörte ich vom Fenster her
ein Geräusch. Ich blieb liegen und lauschte, hörte das Geräusch erneut, und
dann folgte ein sanftes Plumpsen, so als sei jemand vom Fensterbrett ins Zimmer
gesprungen.


Es war Rafael Vega. Er stand da
und sah mich einen Augenblick an, dann nahm er die dunkle Brille ab, und ich
erkannte, daß er der bestaussehendste Mann war, den
ich je zu Gesicht bekommen hatte.


Er lächelte nur und sagte
leise: »Jetzt gehörst du mir!«


So was! Selbst wenn ein Mädchen
vielleicht mit einem Mann darin übereinstimmt, dann möchte sie doch
normalerweise nicht, daß er dermaßen überzeugt davon ist und
es lauthals
kundtut. Ich war der Ansicht, wir müßten uns darüber noch ein Weilchen
unterhalten, bevor ich ihm recht gab — aber irgendwie brachte ich das einfach
nicht fertig. Sobald ich sein Profil ansah, wurde ich schwach in den Knien.
Also sagte ich kein Wort, ich lag nur da und sah zu ihm auf.


»Ich liebe dich«, sagte er. »Du
bist die schönste Frau der Welt.« Ich glaube, da
lächelte ich ein wenig, weil ich nämlich wußte, daß dies die Wahrheit war.


»Du bist die einzige Frau meines
Lebens«, sagte er und trat näher. »Die einzige, die ich je geliebt habe,
Conchita...«


Ich lächelte noch immer
verträumt zu ihm auf — bis es bei mir klingelte.


Conchita? Ich hieß doch Mavis!


»Conchita!«
sagte er. »Wach auf, Geliebte. Conchita! Conchita!«


Seine Stimme wurde lauter und
lauter. So laut, daß ich mit einem Schlag erwachte und emporschnellte.


Es war kein Traum — im Zimmer
vor mir stand ein Mann! Jetzt neigte er sich mir zu. »Conchita«, sagte er rauh. »Du bist ja wach.«


Aber dieser Mann war keineswegs
Rafael Vega. Dieser Mann war der falsche Torero. Der Mensch, der sich mir
gegenüber als Luis Salazar ausgegeben hatte.
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Da saß ich und starrte auf den
Schatten an meiner Seite und wollte schreien, aber irgendwo schien ich meine
Stimme verloren zu haben.


»Conchita«, sagte er wieder,
und dann mußte dieser verflixte Mond sich einmischen. Er segelte hinter einer
Wolke hervor und schien hell durch die offenen Fenster ins Zimmer und
geradewegs auf mein Gesicht.


Er murmelte etwas unwirsch auf spanisch, und im nächsten Moment fühlte ich seine Hände an
meinem Hals. »Ein Ton«, sagte er leise, »und ich erwürge dich!«


Ich gab Geräusche von mir, die
ihm mitteilen sollten, daß ich nicht im entferntesten
daran dachte, Töne zu produzieren, und nach einem Weilchen lockerte sich
tatsächlich die Klammer um meine Kehle.


»Was machen Sie hier?« sagte er barsch.


»Ich schlafe heute nacht hier«, sprudelte ich hervor. »Conchita hat mir
ihr Zimmer überlassen, sie schläft im Gästezimmer.«


Er sprach wieder spanisch, und
wie es sich anhörte, waren es nicht gerade Freundlichkeiten. Und ich saß da wie
angeleimt und wünschte mir, doch bloß wieder in meinem Hotelzimmer zu sein —
mit oder ohne Leiche!


Nach einem Weilchen sagte er:
»Sind Sie allein?«


»Nein«, erwiderte ich. »Ich bin
mit Jimmy Hagen hier, und wenn Sie mir auch nur ein einziges Härchen krümmen,
wird er Ihnen sämtliche Knochen im Leibe brechen.«


»Ich kann zweierlei tun«, sagte
er leise. »Sie umbringen — oder mitnehmen!«


»Was?«


»Umbringen möchte ich Sie
nicht«, erklärte er mir. »Folglich müssen Sie mitkommen. Stehen Sie auf und
ziehen Sie etwas an. Hübsch leise, verstanden?«


»Aber...«


»Ich habe nicht viel Zeit«,
sagte er. »Zwingen Sie mich nicht zum Äußersten.«


Ich wollte Einwände vorbringen,
aber dann ließ ich’s bleiben. Wer wußte, wozu der Kerl imstande war? Also stand
ich auf und ging zu dem Stuhl, wo ich meine Sachen deponiert hatte.


»Würde es Ihnen etwas
ausmachen, mal wegzusehen?« fragte ich.


Ich zog mich an, so schnell es
ging, und diesmal war ich dem Mond dankbar, daß er im richtigen Moment wieder
hinter einer Wolke verschwand. Als ich angekleidet war, nahm der falsche Luis
meinen Arm und zerrte mich zum Fenster.


»Draußen steht ein Baum«, sagte
er. »Sie werden sehen, daß es leicht ist, hinabzuklettern. Und lassen Sie sich
nicht einfallen, um Hilfe zu rufen oder so etwas. Ich habe eine Pistole, und
ich mache Gebrauch davon.«


Ich stieg auf die Fensterbank,
und in der Tat stand davor ein Pfefferbaum. Ich sagte mir, daß dies für
Conchita gewiß schon oft recht praktisch gewesen sein mußte.


Ich bekam einen Ast zu fassen
und balancierte vorsichtig hinüber. Ich tastete mich bis zum Stamm und stieg
auf den nächsten Ast hinab. Selbst im Kleid war es ein Kinderspiel.


Ich erreichte den Boden, und
eine Sekunde später landete Luis Salazar — oder wie er sonst heißen mochte —
neben mir. »Los«, befahl er und drückte mir etwas in den Rücken, das sich hart
und kalt anfühlte und offenbar eine Pistolenmündung war.


Wir marschierten hinten ums
Haus, über die Wiese und den gewundenen Pfad, der an den Stiergehegen vorüber
zur Seitenstraße führte, wo Rafael seinen Wagen geparkt hatte. Auch Luis hatte
sein Auto dort abgestellt. Er öffnete eine Tür und befahl mir einzusteigen.


»Sie fahren«, sagte er.


Ich setzte mich ans Steuer, und
Luis stieg neben mir ein, worauf er mir die Kanone wieder in die Seite drückte.
Er gab mir Anweisungen, wo ich ab- und einzubiegen hatte, und eine halbe Stunde
lang nahm mich das Fahren so in Anspruch, daß ich an nichts anderes denken konnte.


Schließlich hielten wir in
einer finsteren Gasse und stiegen aus. Wir betraten ein noch finsteres Haus,
dessen Tür Luis hinter uns verrammelte.


Das Zimmer war recht ärmlich
eingerichtet: ein Tisch und zwei windschiefe Stühle, und an der Wand ein Bett.


»Setzen Sie sich«, sagte Luis.


Ich ließ mich auf einem Stuhl
nieder, er ging zu einem Schrank, holte eine Flasche und zwei Gläser heraus und
füllte sie. Er gab mir eins.


»Austrinken«, sagte er. »Das
wird Ihren Nerven gut tun.«


Ich war nicht in der Stimmung,
mich mit ihm zu streiten, also leerte ich das Glas. Es war Tequila, ich
erkannte ihn sofort wieder, als er ein Loch in meinen Magen brannte.


Er lehnte sich an den Tisch,
trank langsam sein Glas aus und musterte mich. »Sie«, sagte er kalt, »sind eine
Landplage!«


»Und Sie«, sagte ich hitzig,
»sind nicht Luis Salazar!«


»Stimmt.«
Er grinste. »Das haben Sie rausgekriegt?«


»Und Rafael Vega auch«, sagte
ich.


Das Grinsen schwand aus seinen
Zügen. »Rafael Vega? Was ist mit Vega?«


»Am besten stellen Sie sich freiwillig«,
erklärte ich ihm. »Es ist ohnehin nur noch eine Frage der Zeit. Vega hat Ihren
Freund, den Oberkellner, entlarvt und erschossen. Und mit Ihnen wird er es
genauso machen, wenn Sie sich nicht schleunigst stellen.«


»Bello!«
sagte er. »Er hat Bello umgebracht.« Dann griff er zu,
packte mich vorn am Kleid und schüttelte mich, als sei ich ein Baum voll reifer
Pflaumen. »Wann?«


»Heute abend«,
antwortete ich und erzählte ihm, wie es passiert war. Danach ließ er mich los,
und ich sank auf meinen Stuhl zurück.


»Es macht weiter nichts aus«,
sagte er. »Bello hätte ihm ohnehin nicht viel verraten können.«


»Er wird auch Sie erwischen«,
sagte ich. »Machen Sie sich ja nichts vor.«


Er grinste. »Da muß er schon
sehr früh aufstehen, Chiquita.«


»Nennen Sie mich gefälligst
nicht so!« fuhr ich ihn an. Schließlich war es Rafaels
Privileg, mich Chiquita zu nennen.


»Ich habe eine Idee«, meinte
er. »Zuerst wollte ich Sie eigentlich umbringen, aber nun weiß ich etwas
Besseres. Sie werden mir als Lebensversicherung dienen, Chiquita — für den
Fall, daß ich mit Rafael Vega zusammentreffe.«


»Wie meinen Sie das?«


Er kicherte. »Wissen Sie,
welchen Tag wir heute haben?«


»Nein«, antwortete ich.


»Samstag«, sagte er. »Der Tag
der Stierkämpfe. Und ich werde heute nachmittag gegen
einen Stier kämpfen.«


»Glauben Sie, Sie können mich
auf den Arm nehmen?« sagte ich. »Sie sind kein Torero,
Sie sind ja gar nicht Luis Salazar.«


»Sie haben recht damit, daß ich
nicht Luis Salazar bin«, sagte er. »Aber Sie irren, wenn Sie meinen, ich sei
kein Torero. Ich bin sehr wohl einer! Vielleicht nicht so berühmt wie Luis,
aber ich gehe vor ihm in die Arena. Einer der vier Esteban-Stiere gehört mir.«


»Und wie heißen Sie nun richtig?« fragte ich neugierig.


»Manuel«, sagte er. »Manuel Gogo.«


Ich trank den Tequila aus und
stellte das leere Glas auf den Tisch.


Er deutete mit der Pistole in
Richtung Bett. »Legen Sie sich hin.«


»Ich denke nicht dran.«


»Sie sollen nichts weiter als
schlafen«, erklärte er kühl. »Ich habe Pläne für den Tag, der vor uns liegt.
Wenn Sie nicht erschossen werden wollen, dann legen Sie sich jetzt hin!«


Kein Mensch läßt gern auf sich
schießen, also tat ich ihm den Gefallen. Er kramte ein Stück Seil hervor und
vertäute mich auf dem Bett, dann knebelte er mich mit einem seidenen Schal.


»Schlafen Sie!«
sagte er. »Ich schlafe am Boden.«


Er knipste das Licht aus, und
kurz darauf vernahm ich sein stetiges Atmen. Ich versuchte mich loszureißen,
aber das Seil gab nicht nach. Zunächst glaubte ich, unter solchen Umständen
kein Auge zumachen zu können — derart gefesselt und geknebelt —, aber die
Müdigkeit muß dann wohl doch übermächtig gewesen sein, denn dies war der letzte
Gedanke, an den ich mich erinnerte.


Als ich erwachte, strömte
Tageslicht durchs Fenster. Ich richtete mich auf, gähnte und erkannte, daß
Fesseln und Knebel verschwunden waren.


Manuel saß am Tisch und grinste
zu mir herüber.


»Sie schlafen wie ein
Murmeltier«, sagte er. »Es ist schon nach elf. Kommen Sie, essen Sie was.«


Auf dem Tisch standen Kaffee
und ein paar von diesen platten Dingern, die man in Mexiko Tortillas nennt. Ich
brauchte keine zweite Aufforderung. Ich stand auf, setzte mich an den Tisch und
fing zu essen an.


»Sie kommen mit mir zu den
Stierkämpfen«, sagte er. »Sie gehen mit in meine Garderobe. Wenn ich dran bin,
schließe ich Sie ein. Wenn Sie auf dem Hin- oder Rückweg versuchen, jemand auf
sich aufmerksam zu machen, bringe ich Sie um! Haben Sie mich verstanden?«


Ich bemerkte den Ausdruck in
seinen Augen und nickte. Er meinte jedes Wort genauso, wie er es sagte.


»Dann ist’s ja gut«, meinte er.
»Ich habe Ihnen ein paar Sachen zurechtgelegt. Nach dem Frühstück ziehen Sie
die an.«


Wir frühstückten schweigend
weiter, dann verließ er das Zimmer und kehrte wenig später mit einem Bündel
Kleidungsstücke zurück. Er warf sie aufs Bett.


»Ziehen Sie das an«, sagte er.
»Ich warte vor der Tür. Sie haben fünf Minuten Zeit, nicht länger, dann komme
ich wieder.«


Er verschwand und schloß die
Tür von draußen. Ich trat ans Bett und sah mir die Sachen an. Ich fand ein
seidenes Hemd und eine kurze Jacke, enge Hosen, die bis knapp unters Knie
reichten, weiße Seidenstrümpfe, schwarze Schuhe und einen flachen Hut. Das
Kostüm eines Toreros!


Ich hielt ihn für verrückt,
aber schließlich besaß er die Pistole — was sollte ich tun? Ich zog mich
schleunigst um und war gerade beim letzten Schuh, da kam er ins Zimmer zurück.
Ich hatte den Eindruck, er war enttäuscht, daß ich schon komplett angezogen
war.


Er betrachtete mich, während
ich aufstand, dann nickte er beifällig.


»Sehr gut so«, sagte er. »Und
wenn Sie den Hut aufsetzen, dann stecken Sie die Haare darunter hoch,
verstanden?«


»Wenn Sie meinen, man könnte
mit dieser Maskerade jemand weismachen, ich sei ein Mann, dann sind Sie
gewaltig auf dem Holzweg«, sagte ich und holte tief Luft, um es ihm zu
beweisen.


Er schmunzelte. »Das macht
nichts. Wenn man Sie mit mir in die Garderobe gehen sieht, wird man Sie für
meine Geliebte halten, die in der Stunde der Gefahr in meiner Nähe sein möchte.
Wir Mexikaner sind recht sentimental, Señorita, und deshalb werden die Herren
der Kampfleitung beide Augen zudrücken und so tun, als seien Sie einer meiner
Assistenten.«


»Sie sind ja verrückt«, sagte
ich.


Eine Stunde später verließen
wir das Haus. Ich lenkte wieder den Wagen, Manuels Pistole zwischen den Rippen.
Die Toreros durften eine besondere Einfahrt zur Arena benutzen, und wir parkten
den Wagen auf einem ebenfalls für sie reservierten Platz.


Wir stiegen aus und gingen zu
den Garderoben. Ich erkannte, daß er recht gehabt hatte. Wer uns begegnete, sah
mich einmal flüchtig, dann noch einmal gründlich an — dann lächelten sie breit
und sagten etwas zu Manuel, das ich sehr gut verstand, obwohl sie spanisch
sprachen.


Seine Garderobe war eine
winzige Kammer, etwa zwei Meter fünfzig im Quadrat. Ich betrachtete mir die
Wände, während er sich umkleidete, und als er endlich fertig war, sah ich mir
ihn an. Er war schon eine rechte Augenweide... prächtig war noch ein
bescheidener Ausdruck dafür.


Er sah auf die Uhr. »Noch zehn
Minuten, Chiquita, dann ist mein Stier an der Reihe. Wir wollen hoffen, daß er
tapfer ist.«


»Gern«, sagte ich. »Hoffen wir,
daß er sehr tapfer ist und Sie von Mexiko City aus ins Meer wirft!«


»Sie scherzen«, sagte er. »Für
einen Torero wie mich ist der Stier noch nicht geboren worden, der mich auch
nur mit einem seiner Hörner streifen könnte.«


»Irren ist menschlich«,
belehrte ich ihn.


Es klopfte, und Manuel
erstarrte; dann rief er etwas auf spanisch. Eine
Männerstimme antwortete ihm ebenfalls spanisch, und er schien etwas
erleichtert. »Ein Kollege«, sagte er. »Sie sprechen kein Wort, dann passiert
Ihnen nichts.«


»Meinetwegen«, sagte ich mißgelaunt.


Die Tür ging auf, ein Mann kam
herein. Er lächelte, als er mich erblickte, und verbeugte sich, dann begann er
auf Manuel einzureden. Je mehr er redete, desto erregter wurde
er, und Manuel desgleichen. Da in ihrer Unterhaltung immer wieder das Wort »Toro« fiel, nahm ich an, daß sie von Stieren sprachen. Das
Thema nahm sie völlig in Anspruch, und sie gestikulierten wild.


Das war das eine — und dann war
da noch etwas: Der Besucher hatte sich nicht die Mühe gemacht, die
Garderobentür wieder zu schließen. Sie stand halb offen.


Ich begann mich ihr vorsichtig
zu nähern. Keiner der beiden beachtete mich. Ich kam bis auf etwa zwei Meter an
die Tür, und dann nahm ich mein Herz in beide Hände. Ich rannte los. Ich war
schon halb zur Tür draußen, ehe Manuel einen Schrei ausstieß — und da war ich
schon im Flur. Ich sprintete hindurch, so schnell ich irgend konnte. Ich hörte
Manuel nochmals schreien, dann bog ich um eine Ecke und hastete weiter.


Unmittelbar vor mir tauchte
eine Tür auf, über der »Cuadrilla« stand. Ich hatte
keine Zeit, jemand um eine Übersetzung zu bitten, sprang hin, stieß sie weit
auf und lief auf den offenen Platz dahinter.


Das grelle Licht der Sonne
blendete meine Augen, und einen Moment blieb ich wie angewurzelt stehen. Ich
hörte eine Kapelle einen Marsch spielen, und ich hörte Menschen rufen.


Ich blinzelte, und allmählich
gewöhnten sich die Augen an das gleißende Licht. Ich öffnete sie weiter und
erblickte in einiger Entfernung, aber unmittelbar mir gegenüber, ein großes
rotes verriegeltes Tor mit der Aufschrift »Toriles«.
Und derweil ich noch blinzelte, schoben zwei Männer den Riegel beiseite, wonach
sie eilig hinter einer Barriere verschwanden. Im nächsten Augenblick ging das
Tor donnernd auf, und heraus stürzte der gewaltigste Stier, den ich je im Leben
gesehen hatte. Er verhielt, scharrte mit einem Vorderhuf — und dann rannte er
wieder vorwärts!


Ich starrte benommen auf die
johlende Menge, die sich Rang über Rang rings um mich türmte, und schließlich
begriff ich, wo ich mich befand: mitten in der Arena!
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Ich wollte eben herumfahren und
dorthin flüchten, woher ich gekommen war, aber da erblickte ich Manuel in der
Tür, die ich gerade passiert hatte. Er trat von einem Fuß auf den andern und
schien unschlüssig, ob er mich gleich in der Arena umbringen oder lieber warten
sollte, bis ich ihm in die verbrecherischen Arme lief.


Und so sagte ich mir: Lieber
setzt du dich mit diesem Ochsen auseinander als mit Manuel!


Und schon machte sich der Stier
bemerkbar. Die ganze Arena bebte, als er mit gesenktem Kopf auf mich
losstürmte. Die Hörner schienen fünf Meter lang zu sein. Aber dann trat
plötzlich ein Mann vor den Stier, wedelte mit einem roten Tuch und lenkte ihn
ab.


Zwei andere Männer kamen auf
Pferden geritten und steckten dem Ochsen zwei Lanzen in die Schultern. Ich
blieb auf meinem Fleck stehen und sah zu. Der Mann mit dem roten Umhang lotste
den Stier nochmals herum, und wieder waren die Reiter zur Stelle und stießen
zwei weitere Lanzen in den Stiernacken.


Ich hörte, wie jemand auf mich
zulief, und fuhr erschrocken herum, ob es vielleicht Manuel war — aber er war’s
nicht. Es war ein verhutzeltes Männlein, das aus allen Knopflöchern strahlte.


»Olé,
Señorita!« sagte er, als er bei mir anlangte. »Sie
haben Mut, Sie wollen beweisen, daß Sie ein ebenso großer Torero sind wie unser
Manuel Gogo. Mit besonderer Genehmigung des
Kampfgerichts werden wir nunmehr die Banderilleros abrufen. Wir geben Ihnen
eine einmalige Chance!«


Er drückte mir etwas in die
Hand, wandte sich um und lief davon. Ich blickte bestürzt hinunter und sah, daß
er mir einen roten Umhang gegeben hatte. Ich sollte mit dem Stier kämpfen? Der
Mann war ja nicht bei Sinnen!


Als der Boden unter meinen
Füßen wankte, schreckte ich auf. Die Picadores waren
verschwunden, diese Feiglinge. Und nur der Stier war in der Arena geblieben —
von Mavis abgesehen. Er schien mich ganz genau aufs Korn zu nehmen, ich sah im
Augenblick nichts weiter von ihm als die Hörner und den gewaltigen Nacken. Und
mit einemmal erkannte ich ihn wieder — ich hätte schwören können, daß es der
Stier aus Don Alfredos Gehege war. Wir schienen füreinander bestimmt!


Ich drehte mich um und
stolperte, fuchtelte mit den Armen, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Der
Stier sauste so dicht an mir vorüber, daß ich nur hätte zuzubeißen brauchen —
und hätte ins Steak gebissen!


»Olé!« brüllte die Menge wie wild, und jetzt erkannte ich, daß
ich das verflixte Tuch ja immer noch in Händen hielt.


Ich fuhr zurück, und der Umhang
flatterte heftig. Die schreckliche Vision zweier gewaltiger Hörner huschte an
meiner Nase vorüber, und dann spielte das Volk wieder verrückt.


Ich holte tief Luft und sah,
wie der Stier zehn Meter vor mir stehenblieb. Ich winkte ihm mit dem Tuch, er
solle sich zum Teufel scheren, aber das Vieh war zu dumm, mich zu verstehen,
und raste schon wieder auf mich los. Ich warf ihm das Tuch an den Kopf, wo es
hängenblieb und ihm die Sicht nahm. Das schien den Stier etwas zu verwirren,
denn er fing an, wie irr im Kreis herumzurennen.


Schon begann ich zu glauben,
daß Stierkampf am Ende doch gar nicht so schwierig war, und kam zu der Ansicht,
das Publikum sollte Mavis’ Sieg über die Bestie gebührend feiern. Ich verbeugte
mich in Richtung Loge, worauf ein Hagel von Dingen in die Arena geflogen kam.
Ein Zigarrenstummel traf mich am Kopf, eine Tüte Popcorn am anderen Ende. Kenne
sich einer mit diesen albernen Mexikanern aus! Jedenfalls schien ihnen meine
Vorstellung plötzlich nicht mehr zu gefallen.


Ich richtete mich auf und sah,
daß einer der Picadores den Umhang von den
Stierhörnern gerissen hatte. Der Mann lief zu mir herüber, warf mir das Tuch zu
und lief weiter. Das hielt ich für eine ausgezeichnete Idee. Ich lief ihm
einfach nach.


Ich hätte es auch zweifellos
bis über die Barriere geschafft — wenn dieses Volk nicht gewesen wäre. Sie
bombardierten mich mit allem Erdenklichen von leeren Zigarettenschachteln bis
zu weichen Apfelsinen.


Ich trat auf eine Bananenschale
und rutschte aus. Ich warf die Arme hoch, um nicht hinzufallen — und ein Panzer
auf vier Beinen zischte an mir vorüber, wobei mich das eine Horn nur um
Handbreite verfehlte.


»Olé!« rief die Menge jetzt wieder und klatschte.


Wenn sie sich doch nur mal zu
einer einheitlichen Meinung durchringen könnten, dachte ich. Im einen
Augenblick überschütteten sie mich mit Beifall, im nächsten bewarfen sie mich
mit faulem Obst.


Der Stier blies zur nächsten
Attacke. Ich scheuchte ihn verzweifelt mit dem Tuch und rief: »Pfui! Pfui!« Er
sauste neben mir vorbei, rutschte in den Stand und rannte wieder auf mich zu.
Wieder wedelte ich mit dem Tuch, und diesmal schoß er auf der anderen Seite
vorbei.


Beim nächsten Mal mußte ich
wohl ein bißchen zu spät gewinkt haben, denn der Stier erfaßte den Umhang mit
einem Horn und riß ihn mir aus den Fingern. Ich griff hastig danach, bekam auch
etwas zu fassen — und im nächsten Augenblick wurde ich von den Füßen gerissen
und galoppierte querfeldein hinter dem Ochsen her.


Etwa zwanzig Meter legte ich so
zurück, bis ich erkannte, daß ich mich an seinen Schwanz geklammert hatte. Ich
wollte loslassen, aber unsere Geschwindigkeit war zu groß. Wenn ich jetzt
losließ, sagte ich mir, fiel ich auf die Nase, und das Untier mußte mich
zertrampeln. Ich machte Schritte, als trüge ich Siebenmeilenstiefel, während
der Stier auch nicht gerade glücklich darüber schien, daß ich an seinem Schwanz
hing.


Er wurde so wütend, daß er
blind vor Zorn geradewegs auf die nächste Balkenwand zuraste. Er prallte mit
voller Wucht dagegen, die Hörner gruben sich mit Donnerkrachen ins Holz — und
mir kam das Geräusch wie ein Signal fürs Ende aller Tage vor.


Der Stier wurde schlagartig
gebremst, aber ich bewegte mich weiter vorwärts, bis auch ich urplötzlich gestoppt
wurde — von seinem Hinterteil. Und das tat vielleicht weh! Ich wankte ein
Weilchen auf Gummibeinen umher und sah Sterne, wohin ich auch blickte — bis
mein Kopf langsam wieder klarer wurde. Ich blickte hoch und sah einen großen
dicken Mann, der über dem Geländer vor seinem Platz hing und herzerweichend
stöhnte.


»Olé!« gurgelte er. Nach ein paar Sekunden ging mir auf, daß der
dumme Mensch wegen irgendwas einen Lachkrampf bekommen hatte.


Ich schaute mich um und
erkannte, daß der Stier noch immer mit seinen Hörnern im Holz steckte. Das war
meine Chance! Ich lief auf die Holzwand zu, sprang und bekam die Krone zu
fassen. Ich zog mich hoch, bis ich die Ellbogen aufstützen konnte — und da
hörte ich in meinem Rücken ein dumpfes Donnern. Ich sah über die Schulter
zurück: Der verflixte Ochse hatte sich befreit und ging schon wieder auf mich
los! Dieser Anblick muß mich aus der Fassung gebracht haben, meine Hände ließen
los, und noch ehe ich den Schaden reparieren konnte, fiel ich.


Ich landete unsanft auf meinen
Matadorhosen, und im nächsten Moment ging alles drüber und drunter. Die
Menschen um die Arena flogen hinauf und hinab und herum und herum, einmal war
der Himmel über mir, dann wieder die Erde. Als mir dämmerte, daß ich dem Stier
genau auf den Rücken gefallen war, ging dieses Licht auch ihm auf —
unvermittelt blieb er stehen und grub die Vorderhufe in den Boden.


Ich segelte über seinen Kopf
hinweg, noch einmal drehte sich alles um mich, aber diesmal viel schneller. Mit
schmerzhaftem Aufprall landete ich am Boden...


Ich rappelte mich auf einen
Ellbogen hoch, sah den Stier Kurs auf mich nehmen, nur wenige Meter entfernt...
Also, sagte ich mir, diesmal hat der Stier gewonnen, Mavis. Selbst wenn ich’s
versucht hätte, ich wäre nicht rechtzeitig auf die Beine gekommen, und
obendrein war mir auch gar nicht mehr nach einem Versuch zumute.


Der Stier kam näher und näher,
ich konnte ihm schon in die tückischen roten Augen sehen; zwei Lanzen steckten
noch immer in seinem Nacken. Ich hörte ihn schnauben, sah die Hörner drohend
blinken, als sie mich aufspießen wollten...


Ich schloß die Augen und
hoffte, daß es rasch ging, dann hörte ich kurz hintereinander zwei Schüsse, die
Erde bebte, als sei ein Vulkan ausgebrochen — und dann war alles einen
Augenblick lang mucksmäuschenstill.


Ich öffnete behutsam die Augen
und sah einen knappen Meter vor mir einen reglosen Hügel Fleisch, der einmal
der Stier gewesen sein mußte. Nun hatte er zwei schwarze runde Löcher in der
Stirn. Ich hob den Kopf und erblickte einen Mann, der mit einer Pistole in der
Hand neben mir stand, und ich kann Ihnen versichern, daß ich noch nie im Leben
so glücklich gewesen war — über den Anblick einer dunklen Sonnenbrille.


Er ergriff meine Hand und zog
mich hoch, dann rannte er mit mir auf die Tür mit der Aufschrift »Cuadrilla« los.


»Nicht dorthin!« zeterte ich. »Manuel erschießt mich, wenn wir reinkommen!«


»Wenn wir nicht sehr schnell da
hineinkommen, Chiquita«, sagte er durch zusammengepreßte
Zähne, »dann wird uns die Menge lynchen. Es hat noch niemals einen Stierkampf
gegeben, der damit endete, daß der Stier erschossen wurde!«


Wir erreichten die Tür und
kamen in den Korridor. Von Manuel war nichts zu sehen.


»Danke, Rafael«, murmelte ich.
»Danke, daß Sie mir das Leben gerettet haben.« Und
damit schwanden mir die Sinne.
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Als ich wieder zu mir kam, lag
ich auf einem Tisch, und eine Frau wusch mir das Gesicht mit kaltem Wasser. Sie
sagte etwas auf spanisch und lächelte mir ermutigend
zu. Ich blickte an ihr vorüber in Rafaels Gesicht.


»Geht es Ihnen wieder besser,
Chiquita?« fragte er. »Ich... ich glaube schon«, sagte
ich.


»Dann wollen wir zusehen, daß
wir hier wegkommen«, sagte er. »Die Leute reißen uns glatt in Stücke, wenn sie
uns erwischen. Los, schnell!«


Ich raffte mich auf, brachte
die Beine auf den Boden. Ich schwankte noch einen Augenblick, dann hatte er
schon meinen Arm ergriffen und geleitete mich aus dem Zimmer. Er führte mich
durch ein halbes Dutzend Flure, bis wir plötzlich ins Freie und auf einen
Parkplatz traten. Er schob mich weiter zu seinem Wagen, bugsierte mich auf den
Beifahrersitz. Zwei Sekunden später war er auf der Straße.


»Jetzt fühle ich mich ein
bißchen wohler«, gestand er. »Obwohl der Name Rafael Vega in der Plaza de Toros ein für allemal verpönt
sein wird.«


»Daran werden Sie nicht sterben«,
sagte ich. »Oder hätte ich mich lieber aufspießen lassen sollen, nur damit die
Zuschauer keinen Grund zum Ärger bekamen?«


»Chiquita«, sagte er. »Ich weiß
ja, daß Sie eine verrückte Amerikanerin sind, aber wie, um Himmels willen, sind
Sie in diese Arena gekommen?«


»Ich bin vor Manuel
davongelaufen«, sagte ich. »Wenn er mich eingeholt hätte, dann hätte er mich
umgebracht.«


»Manuel?«


»Manuel Gogo«, sagte ich. »Alias Luis Salazar.«


»Oh!« Er sah mich flüchtig von
der Seite an. »Manuel Gogo war der falsche Salazar.
Das ist äußerst interessant. Und wie haben Sie das herausbekommen?«


»Es fing alles mit Lola Smart
an«, sagte ich.


»Sie finden die Leichen
schneller als ein Aasgeier«, sagte er. »Wie sind Sie denn auf ihren Leichnam
gestoßen?«


Also erzählte ich ihm die ganze
Geschichte, auch daß Jimmy Hagen vom FBI war, denn ich vertraute Rafael, daß er
dies nicht an die große Glocke hängen und Jimmy schaden würde — ferner, wie wir
in Don Alfredos Villa gekommen waren und daß Conchita mir ihr Schlafzimmer
überlassen hatte, wo Manuel dann durchs Fenster gestiegen war.


»Sie führen ein recht
abwechslungsreiches Leben, Chiquita«, sagte er. »Und es ist nicht mehr als
recht und billig, daß Sie nun auch das Ende miterleben.«


Er begann wie ein Irrsinniger
zu rasen, aber es machte mir gar nichts mehr aus. Meine Nerven waren ganz
einfach nicht noch mehr zu strapazieren als in der Arena; ich reagierte nicht
mehr.


Eine halbe Stunde später
brausten wir durch die Einfahrt zu Don Alfredos Villa. Wir stiegen aus, schritten
die Stufen empor, und Rafael läutete.


Der Butler öffnete und starrte
uns an. Sein Unterkiefer klappte herab, als er mich sah — und noch ein
Stückchen tiefer, als er Rafael erblickte.


»Wo ist Don Alfredo?« forschte Rafael höflich.


Der Butler stotterte etwas,
schließlich brachte er heraus, sein Herr befinde sich in der Bibliothek. Wir
durchquerten die Diele und betraten das Bücherzimmer. Don Alfredo war da, und
außer ihm auch Conchita und Jimmy. Die drei beäugten uns verständnislos.


»Mavis!«
sagte Jimmy. »Wir sind fast gestorben vor Angst um Sie. Was ist Ihnen denn
zugestoßen? Wie sind Sie nur mit einemmal so ganz und gar verschwunden?«


»Ich glaube, ich kann das
beantworten, Señor«, sagte Rafael ruhig. »Zuvor jedoch möchte ich Sie alle
bitten, mich auf einem kleinen Spaziergang zu begleiten.«


»Soll das ein Scherz sein,
Señor Vega?« fragte Don Alfredo kühl.


»Kein Scherz, das versichere
ich Ihnen«, sagte er. »Was ich Ihnen zeigen möchte, wird Sie ungemein
interessieren.«


Er nahm meinen Arm, wir
verließen das Zimmer, und die anderen drei folgten uns.


»Sie sagen am besten gar
nichts, Mavis, Chiquita«, murmelte er unterwegs. »Ich halte die nötigen Reden.«


»Gern«, meinte ich. »Aber ich
möchte gern erfahren, was das alles zu bedeuten hat.«


»Das werden Sie sofort«,
erwiderte er kalt.


Wir gingen über die Wiese
hinter dem Haus, folgten dem gewundenen Pfad zum Stiergehege. Ich schauderte
bei der Erinnerung an den Stier, der da drin gewesen war und dessen Laufbahn
vor einer Stunde mit zwei Kugeln zwischen den Augen zu Ende gegangen war —
nachdem er ums Haar die Laufbahn einer gewissen Mavis Seidlitz beendet hatte.


Rafael öffnete das Tor und ging
hinein, wir folgten ihm. In der Mitte des Pferchs blieb er stehen und sah sich
um.


»Wollen Sie mir nun bitte
erklären, Señor Vega...« sagte Don Alfredo ungehalten.


»Haben Sie einen Spaten?« fragte Rafael gelassen.


Jimmy hielt Umschau und trieb
im Schuppen am Zaun einen Spaten auf. Rafael wies auf eine Stelle, wo die Erde
offensichtlich vor kurzem umgegraben worden war.


»Graben Sie dort«, sagte er.


Jimmy starrte ihn einen
Augenblick an, dann zuckte er die Schultern und begann zu graben. Nach fünf
Minuten traf sein Spaten auf etwas Festes. Er bückte sich, scharrte die
restliche Erde weg, dann zog er etwas heraus. Ich erkannte ihn sofort: Es war
der Koffer.


»Aufmachen«, sagte Rafael.


Langsam öffnete Jimmy den
Kofferdeckel, und wir alle sahen die Banknotenbündel und die goldene Figur.


»Wieso wußten Sie, daß er hier
vergraben war?« fragte Don Alfredo mit spröder Stimme.


»Gibt es ein besseres Versteck?« meinte Rafael. »Wer traut sich schon herein, solange
solch ein Stier hier haust?«


»Wer hat ihn da vergraben?« forschte Don Alfredo.


»Wer sonst als ein Torero, der
sich vor einem Stier nicht fürchtet?« sagte Rafael.
»Sobald ich erfuhr, daß Manuel Gogo den Koffer besaß,
war es leicht zu erraten, wo er ihn versteckt haben konnte.«


»Gogo?« wiederholte Don Alfredo begriffsstutzig.


»Bitte«, bat ich inständig,
»wenn mir nicht gleich jemand erklärt, was hinter all dem steckt, dann fange
ich zu schreien an!«


Rafael sah mich an und lächelte
flüchtig. »Ich will es Ihnen verraten, Mavis. Der Goldene Inka — die Legende um
den vergrabenen Schatz — ist ein Märchen.«


»Aber die Statue«, beharrte
ich. »Sie beweist es doch. Sie ist doch aus purem Gold.«


»Ich glaube, es wird sich
herausstellen, daß sie aus purer Bronze ist oder gar aus Messing, Chiquita. Sie
besitzt keinerlei materiellen Wert, sie ist nur ein Symbol.«


»Wofür?«
fragte ich.


»Für den Goldenen Inka. Das ist
eine Organisation, die in Mexiko für einen anderen Staat arbeitet. Wir wissen
seit langem, daß sie existiert, aber es gelang uns noch nicht, ihrer Anführer
habhaft zu werden. Dieses Geld hier war für die Organisation bestimmt. Geld für
ihre Mitglieder und ihre Unkosten. Es wurde einem Mann anvertraut, der es
überbringen sollte, aber er wurde des Geldes wegen ermordet.«


»Juan Gonzales?«


Rafael brannte sich umständlich
eine Zigarre an. »Ja, Gonzales. Er war ein treuer Anhänger und wollte das Geld
ordnungsgemäß abliefern, aber es gab andere, die ihn berauben wollten.«


»Meinen Sie Manuel Gogo?«


Er nickte. »Sie entwickelten
einen raffinierten Plan. Sie wußten, daß er das Geld hatte. Sie wußten, daß
jemand sich mit ihm in Verbindung setzen und das Geld abholen sollte. Und so
beschlossen sie, die Abholung selbst zu übernehmen — aber sie brauchten dazu
auch jemand, dem sie den Mord in die Schuhe schieben konnten, und dafür wurden
Sie erwählt, Chiquita. Der Zeitplan war genau auskalkuliert. Eine Frau sollte
Juan Gonzales besuchen, ihn erstechen und mit dem Koffer verschwinden. Fünf
Minuten später sollten Sie eintreffen und den Toten finden. Dann würde die
Polizei Sie am Tatort antreffen und natürlich festnehmen. Aber es ging etwas
schief. Gonzales hatte den Koffer unter dem Fußboden versteckt. Die Frau beging
den Fehler, ihn erst zu erstechen, und dann fand sie den Koffer nicht. Als sie
hörte, wie Sie an der Tür klopften, verlor sie die Nerven und lief davon. Der
Fahrer Pepe brachte sie weg, wie verabredet. Aber ohne den Koffer konnten die
Frau und Gogo Pepe nicht bezahlen; er drohte ihnen
mit Verrat, worauf sie ihn umbrachten. Seinen Leichnam legten sie in einen
großen Koffer.«


Bislang war ich mitgekommen.
»Ich verstehe«, sagte ich. »Aber woher wußten sie, daß ich den Geldkoffer im
Flughafen aufgegeben hatte?«


»Das zu erfahren, war nicht
schwer«, sagte er. »Alle Nachbarn haben Sie gesehen, als Sie das Haus
verließen. Die Täter ermittelten, daß Sie sich ein Taxi genommen hatten. Sie
taten dasselbe wie später ich: Sie suchten den Chauffeur und fragten, wohin Sie
gefahren waren. Da erfuhren sie, daß Sie mit einem Koffer in das
Flughafengebäude gegangen und ohne Koffer herausgekommen waren. Folglich hatten
Sie ihn dort aufgegeben. Es war auch nicht schwierig, nachts in die Gepäckaufbewahrung
einzubrechen — oder noch leichter, den Diensthabenden zu bestechen, daß er sie
die beiden Koffer austauschen ließ.«


Ich holte tief Luft. »Und was
war mit Lola Smart?«


»Was sie betrifft, so bin ich
ganz sicher«, sagte er. »Sie hat für die Organisation gearbeitet, sich aber
ihren Befehlen widersetzt. Meines Erachtens war sie überzeugt, Sie hätten den
Koffer noch, und darüber wollte sie sich Gewißheit verschaffen, so oder so.«


»Ich bin nur froh, daß das FBI
rechtzeitig eingegriffen hat«, sagte ich mit einem dankbaren Seitenblick auf Jimmy.
»Sonst stände ich wohl jetzt nicht mehr hier.«


Rafael lächelte mich an. »Sie
irren sich, Señorita«, sagte er. »Señor Hagen ist nicht vom FBI — er ist der
Chef der Organisation.«


Jimmy lachte gekünstelt. »Sie
sind ja verrückt.«


»Ich habe mich geirrt,
Chiquita«, sagte Rafael leise. »Der Chef der Organisation in Mexiko ist Don
Alfredo Esteban, unterstützt von seiner charmanten Tochter. Señor Hagen ist
allerdings ihr Vorgesetzter, der sie von den USA aus regelmäßig besucht und
sich davon überzeugt, daß die Filiale in Mexiko ordentlich arbeitet und das
besorgt, was die Drahtzieher in Europa verlangen.«


»Sie phantasieren!« sagte Jimmy laut.


Rafael schüttelte den Kopf.
»Wir können nachprüfen, woher Sie kommen und was Sie tun, Señor«, sagte er
sanft. »Wir können das sehr gründlich nachprüfen.«


»Sie können es sich sparen«,
erklang eine Stimme hinter uns.


Mein Kopf fuhr herum. Manuel Gogo kam zum Tor des Stiergeheges herein, einen Revolver in
der Hand.


»Sie haben in allen Punkten
recht, Señor Vega«, sagte er und entblößte lächelnd sein Gebiß. »Sie sind ein
Genie. Ich möchte am liebsten hierbleiben und zusehen, wie Sie sie alle
verhaften, aber leider fehlt mir die Zeit dazu.«


»Verräter!«
zischte Don Alfredo durch zusammengebissene Zähne.


Rafael schüttelte den Kopf. »Er
war nur das Werkzeug des Verräters, Don Alfredo«, sagte er. »Der eigentliche
Verräter ist die Person, die alles plante — von dem Zeitpunkt an, da sie wußte,
daß Gonzales das Geld überbringen würde.«


Don Alfredo sah ihn unsicher
an.


»Halten Sie sich an Ihre
charmante Tochter«, sagte Rafael. »An Conchita Esteban!«


Don Alfredo fixierte ihn einen
Augenblick lang nachdenklich, dann betrachtete er seine Tochter.


»Du alter Narr!« sagte Conchita leidenschaftlich. »Glaubst du wirklich,
ich wäre es zufrieden gewesen, dir für den Rest meines Lebens Handlangerdienste
zu leisten? Dich zu bedienen und mir dafür Belehrungen anzuhören, meine Nähte
seien krumm? Du hast von mir verlangt, ich soll eure Organisation umsonst
unterstützen! Für weniger als nichts — ich hatte ja nicht einmal meine
persönliche Freiheit!«


Ich starrte Rafael an. »Aber
wenn sie Gonzales umgebracht hat — wieso hat er mich dann gebeten, ihr das Geld
zu bringen?«


»Sie trug eine Mantilla«,
murmelte er. »Ihr Gesicht war unkenntlich, Gonzales konnte es nicht sehen.
Seiner Meinung nach wäre Conchita die letzte gewesen, die ihn ermordet hätte.«


»Nimm den Koffer, Conchita«,
sagte Manuel Gogo, »und dann gehen wir.«


»Ihr werdet nicht weit kommen«,
erklärte Rafael nachsichtig.


»Wir werden sehr weit kommen«, erwiderte Manuel überzeugt. »Sie glauben doch nicht, daß wir
auch nur einen von euch am Leben lassen — oder?«


Conchita ging hin und ergriff
den Koffer. Ich sah, wie Don Alfredo nach seiner Weste faßte. Im nächsten
Augenblick hob er die Rechte, und blanker Stahl blitzte im Sonnenlicht.


Die Klinge flog aus seiner Hand
und bohrte sich zwischen Conchitas Schulterblätter. Sie fiel lautlos nach vorn
über den Koffer.


Manuel stieß einen heiseren
Schrei aus, sein Revolver spuckte Feuer. Don Alfredo wirbelte halb um seine
eigene Achse und sank mit einem Lächeln zu Boden.


Rafael versetzte mir einen
Stoß, der mich von den Beinen fegte, und noch im Fallen sah ich die Pistole,
die ihm aus der Tasche in die Hand zu springen schien.


Auch Jimmy Hagen hatte eine
Pistole in der Hand, er drückte dreimal ab; ich sah, wie Manuel bei jeder Kugel
zusammenzuckte. Er fiel rückwärts um, auf Don Alfredo.


»Lassen Sie die Waffe fallen,
Señor!« befahl Rafael.


Jimmy zögerte einen Moment,
dann öffneten sich seine Finger, und die Pistole fiel herab.


»Drama unter heißer Sonne«,
sagte Rafael lächelnd. »Noch besser als der Stierkampf heute
nachmittag in der Arena.«


»Ich gratuliere Ihnen«, stieß
Jimmy zwischen zusammengepreßten Zähnen hervor. »Aber wenn diese Dame hier
nicht gewesen wäre, dann wären Sie nie dahintergekommen! «


»Vielleicht«, meinte Rafael
gelassen. »Wir gehen jetzt zum Haus zurück, Señor.«


»Ohne mich!«
sagte Jimmy. »Ich habe einen Fehler begangen, als ich die Pistole fallen ließ —
aber jetzt werde ich ihn wieder gutmachen.«


Er warf sich auf die Erde,
griff nach der Waffe. Rafael zielte sorgfältig und traf ihn zweimal — einmal
durch die Hand und einmal ins Bein.


Jimmy blieb auf dem Rücken
liegen, das Gesicht schmerzverzerrt.


Rafael bückte sich und las
seine Waffe auf, dann untersuchte er systematisch die Taschen der Toten und
sammelte auch ihre Waffen ein.


»Sie...« Jimmy bedachte ihn mit
einem Kübel Unrat, der eine halbe Meile im Umkreis die Luft verpestete.


»Sie halten mich doch gewiß
nicht für so tölpelhaft, Sie umzubringen, Señor Hagen?«
Rafael lächelte andeutungsweise. »Wo Sie doch meinen Leuten beim Verhör so viel
erzählen können?«


Er nahm meinen Arm. »Wir gehen
jetzt ins Haus, Chiquita. Von dort kann ich telefonieren. Unseren Freund vom
FBI können wir ruhig hierlassen, er kann ja nicht laufen.«
Dann sah er mich an: »Halten Sie mich immer noch für einen kaltblütigen Killer,
der seine Freude daran hat, Menschen umzubringen?«


»Viel macht’s Ihnen wohl nicht
aus, glaube ich«, erwiderte ich langsam. »Aber ich denke mir, wenn ich Ihren
Posten hätte, würde es mir wohl nach einer Weile ebenso gehen. Das sind halt
solche Sachen, an die man sich gewöhnen muß.«


Wir kamen auf die Wiese, da
fiel es mir plötzlich ein.


»O weh!«
stöhnte ich.


»Was bedrückt Sie?«


»Ich mußte eben an Johnny Rio
denken«, antwortete ich. »Er hat ja von all dem keine Ahnung. Er wird wütend
sein — sehr wütend.«


»Machen Sie sich keine Sorgen,
Chiquita. Meine Regierung wird Ihnen für Ihre Verdienste in dieser
Angelegenheit eine Belohnung zahlen, einen Teil der vierzig Millionen. Das wird
ihn, so meine ich, wieder versöhnen.«


Ich atmete auf. »Also, da fällt
mir ein Stein von der Seele. Vielleicht kann ich jetzt doch noch ein bißchen
meinen Urlaub genießen?«


Er blieb ruckartig stehen und
sah mich an; jedenfalls nahm ich das an, weil die dunklen Brillengläser auf
mich gerichtet waren.


»Auch ich«, sagte er langsam,
»sollte unbedingt ein wenig ausspannen, wenn ich diesen Fall endgültig
bereinigt habe.«


»Vielleicht hätten Sie dann
sogar Zeit, mir ein bißchen von Alt-Mexiko zu zeigen?«


»Es wäre mir eine Ehre,
Chiquita«, sagte er sanft:.


Ich hatte ein plötzliche
Eingebung — und ich habe in punkto Eingebung ein Prinzip: Lieber folge ich
plötzlichen Eingebungen und es passiert etwas — als daß gar nichts passiert!


Ich hob eine Hand und riß ihm
die dunkle Brille ab. Er stieß mich heftig weg, drehte sich um und wandte mir
den Rücken zu.


»Geben Sie die Brille zurück!« sagte er zornig.


»Ich denke nicht daran!«


»Jetzt haben Sie alles
verdorben«, sagte er. »Wie kann ich Ihnen jemals noch in die Augen sehen?«


»Dazu brauchen Sie sich nur
herumzudrehen.«


»Ich kann ihnen nie mehr unter
die Augen treten — nun, nachdem Sie es wissen«, sagte er tonlos. »Sie haben
alles verdorben.«


»Ich würde mich aber darüber
freuen«, sagte ich.


»Worüber?«


»Sie mal ohne Brille zu sehen.
Und außerdem halte ich es nicht für fair, wenn Sie sie dauernd tragen. Im
übrigen sind Sie ansehnlich genug, auch ohne das dumme Ding.«


Er fuhr herum und sah mich an,
das Gesicht ein einziger Ausdruck der Überraschung. »Es macht Ihnen nichts aus?«


»Daß Sie ein blaues und ein
braunes Auge haben?« sagte ich. »Ich finde es
hinreißend! Mir wird schon ganz schwach davon...«


Seine Arme umschlangen mich,
und er küßte mich so, wie ich mir immer schon vorgestellt hatte, daß
Südamerikaner küssen würden — aber im Grunde hatte ich es nie für möglich
gehalten. Als er mich losließ, war mir wirklich ganz schwach; meine Knie
klapperten schneller als ein Paar Kastagnetten.


»Chiquita«, sagte er, »du bist
wundervoll. Es wird eine unvergeßliche Zeit werden, wenn wir uns zusammen
Alt-Mexiko ansehen. Wir werden im Mondschein sitzen und den Klängen der
Gitarren lauschen...«


»Und wenn andere Mädchen in der
Nähe sind, wirst du wieder die dunkle Brille aufsetzen«, erklärte ich ihm. »Mit
dir möchte ich kein Risiko eingehen, Rafael Vega!«


»Man nennt mich den
>Schwarzen Tod<«, sagte er langsam.


»Na und?«


»Das macht dir auch nichts aus,
Chiquita?«


»Ich halte nicht viel von dem,
was die Leute so reden«, erwiderte ich fröhlich, »Chiquito!«
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und ihr Herz gehört Daddy — jedem
Daddy mit einem großen Stoß Papierwindeln (aus Wertpapier natürlich). Sie ist
scharf. Auf eine Million und auf Mike. Sie überredet ihn zu einem Millionencoup
— ganz ohne Worte. So etwas reizt Mike. Also reizt er seinerseits das Syndikat
zu einem Grand mit Millionen. Bloß — er hat keinen Trumpf. Die Trümpfe hält
alle Millionen-Baby.
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